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Buchinhalt

Ein dunkles Königreich unter der Kontrolle einer bösen Hexe? Check!

Eine Prinzessin in Nöten, die von besagter Hexe gefangen gehalten wird? Check!

Ein schmucker Bursche, der loszieht, um die Prinzessin aus den Klauen der bösen Hexe zu befreien? Doppelcheck!

Wenn da nicht die vielen monströsen Kreaturen wären, die nur darauf warten, den Burschen in ihre Finger zu kriegen. Doch Salem wäre nicht der Mann, der er heute war, wenn er sich von solchen Kleinigkeiten hätte aufhalten lassen. Er hatte bereits einen Plan.


Prolog

Helena

Wenn es etwas gab, das mich wirklich zufriedenstellte und gleichzeitig entspannte, dann war es die Gartenarbeit. Ich liebte es, winzige Samenkörner in die fruchtbare Erde der Anderswelt zu setzen und anschließend dabei zuzusehen, wie aus diesen neues Leben entwickelte. Ich liebte es, wenn sich der Duft dieses neuen Lebens mit den anderen Düften in meinem Garten vereinigte und ein ganz neues Aroma erschuf. Ich liebte es, zu sehen, wie neue Farben in den Beeten auftauchten und zu dem Zauber beitrugen, den diese ausstrahlten. Das hatte ich mit meiner Mutter gemein, die ihre Liebe zur Natur zweifelsohne an mich weitergegeben hatte.

Bedauerlicherweise konnte mich der Anblick meines Gartens längst nicht mehr begeistern – beruhigen schon gar nicht. Denn die Schönheit, die er früher einmal verbreitet hatte, war mittlerweile verblasst, und die Düfte, die mich in der Vergangenheit erfreut hatten, waren vor einer ganzen Weile verflogen. Nun herrschte Dunkelheit im schwarzen Reich. Eine Dunkelheit, die sich auch auf den einst fruchtbaren Boden erstreckte, der inzwischen keine Früchte mehr trug. Er war stattdessen karg und ausgedörrt, nicht länger bereit, Samen in sich aufzunehmen. Und all das trug die Handschrift von General Zukon, dem Mann, der den Platz meines Bruders auf dem Thron des dunklen Landes eingenommen hatte.

Kopfschüttelnd trat ich vom Fenster zurück und wandte mich der Frau zu, die im Wohnzimmer auf einem der Sessel vor dem Kamin saß und an einem Quilt nähte.

„Wir müssen etwas tun“, sagte ich zu ihr. „Wir müssen Oberon suchen.“

Meine Mutter sah von ihrer Arbeit auf. In ihren dunklen Augen lag weder Einverständnis noch Ablehnung. Ihr Blick war einfach ... ausdruckslos und starr, als läge dahinter keinerlei Gefühl. So ging das schon seit einer ganzen Weile. Als wäre in ihr keine Leidenschaft mehr – für gar nichts.

„Das ist zu gefährlich Helena, das weißt du. Und dein Bruder würde nicht wollen, dass du dich in Gefahr begibst.“

Beinahe hätte ich geschnaubt. Was wusste sie schon davon, was mein Bruder wollen würde? Sie hasste den Mann, der mich früher mindestens einmal im Monat besucht hatte, um mir Geschenke und Neuigkeiten aus dem Palast zu bringen, mit einer Inbrunst, die an Besessenheit grenzte. Selbst nach all diesen Jahren sah sie immer noch seinen Vater in ihm, der uns beide zuerst hier im Hinterland abgeladen und anschließend vergessen hatte. Zumindest war das ihre Meinung.

Ich selbst sah das ganz anders.

Mein Vater hatte uns beiden nicht nur dieses Land und das Haus darauf geschenkt. Er hatte auch dafür gesorgt, dass sich fünf gut ausgebildete und überaus loyale Dienstboten um uns kümmerten. Es fehlte uns an nichts und wir mussten niemals Hunger leiden. Doch Mutter war nie zufrieden damit gewesen. Sie hatte sich, als sie die Affäre mit meinem Vater eingegangen war, mehr erhofft. Vermutlich sogar die Position als neue Königin. Als wäre es für den König der dunklen Fae je infrage gekommen, eine gewöhnliche Magd zu heiraten.

Sie war nichts weiter als seine Mätresse gewesen, eine Stellung, die sie selbst angestrebt hatte. Mehr zu erwarten, war lächerlich. Und statt damit glücklich zu sein, dass sich an unserem Lebensstil auch nach dem Tod des alten Königs nichts geändert hatte, grollte sie nun Oberon, der gnädigerweise über die Verfehlungen seines Vaters hinweggesehen und sich weiter um uns gekümmert hatte. Ich verstand sie einfach nicht. Warum konnte sie sich nicht mit dem zufriedengeben, was sie hatte?

„Wäre ich verschwunden, würde Oberon Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich zu finden. Und dieses Land braucht ihn.“ Ich deutete mit dem Finger zu dem Fenster, aus dem ich gerade noch geschaut hatte. „Wann hast du das letzte Mal aus dem Fenster gesehen?“, fragte ich sie. „Wenn das so weitergeht, wir unser Reich zerfallen. Es wird sterben, und das ist ganz allein General Zukons Schuld.“

Völlig unerwartet tauchte eine Emotion auf dem Gesicht meiner Mutter auf. Jedoch eine, die ich nicht erwartet hatte – Wut.

„Mäßige dich!“, befahl sie mir. „Der General hat Oberons Platz eingenommen, was bedeutet, dass er nun herrscht. Schlecht über den dunklen Herrscher zu sprechen, ist gegen das Gesetz.“

Ich runzelte verwirrt die Stirn.

„Wovon bei allen Höllen redest du da?“, verlangte ich zu erfahren. „Er hat sich dieses Land unrechtmäßig angeeignet, Mutter. Er sitzt auf dem Thron meines Bruders. Und wer weiß, was er ihm angetan hat.“

Meine Mutter warf den unfertigen Quilt von sich und sprang von ihrem Stuhl auf.

„General Zukon ist der einzige Grund, warum wir noch nicht verhungert sind“, brüllte sie mich an. „Also wage es nicht, schlecht von ihm zu sprechen.“

Ich brauchte einen Augenblick, die Worte, die aus ihrem Mund gekommen waren, zu verarbeiten. Doch schließlich gelang es mir.

„Was hast du getan?“, fragte ich sie.

Meine Stimme war nur ein Hauchen. Ich ahnte bereits, in welche Richtung diese Unterhaltung führte.

„Ich habe getan, was getan werden musste“, sagte sie. Ihr Gesicht, das meinem so ähnlich war, war inzwischen zu einer Grimasse des Hasses und der Niedertracht verzerrt. „Ich habe ihm dabei geholfen, dieses Scheusal endlich loszuwerden.“

Mir entwich ein Atemzug, der sich frostig wie Eiseskälte anfühlte.

„Du hast Oberon verraten.“

Sie nahm die Schultern zurück, ihr Blick war trotzig.

„Er hatte den Thron nicht verdient. Genauso wenig wie sein elender Vater. Das dunkle Reich sollte nicht seines sein.“

„Aber er ist das dunkle Reich!“, schrie ich zurück. Ich ging zu ihr, packte sie am Arm und zerrte sie beinahe schon mit Gewalt zum Fenster. Dort angekommen riss ich die Vorhänge ganz auf, die meine Mutter stets geschlossen hielt. Vermutlich, damit sie nicht sehen musste, was sie getan hatte.

„Sieh hin, Mutter!“, befahl ich ihr, als sie das Gesicht von der Aussicht abwandte. „Sieh hin!“

Ich betrachtete nun ebenfalls den grauen Boden draußen, die dunklen Gewitterwolken, die sich nie vom Fleck zu bewegen schienen und die dürren Bäume in der Ferne, die einst ein prächtiger Wald gewesen waren.

„Ohne Oberon verfällt unsere Heimat“, flüsterte ich ihr ins Ohr, während ich sie in Position hielt, damit sie sich nicht wieder abwenden konnte. „Ganz langsam, als verlöre sie von Tag zu Tag immer mehr an Licht. Von der einstigen Schönheit ist nichts weiter übrig, als ein kahles Stück Fels. Oberon war es, der diesem Land die nötige Lebensenergie gegeben hat, der dafür gesorgt hat, dass alles wuchs und gedieh. Und nun hungert unser Volk da draußen. Und du willst mir sagen, dass Zukon …“ Ich spuckte den Namen praktisch aus. „… den Thron verdient hat?“

Sie riss sich von mir los und drehte sich zu mir um.

„Was interessieren mich die Leute da draußen?“, keifte sie mich an. „Alles, was mich interessiert, ist hier drinnen. In diesem Raum.“

Seltsam. Wieso hatte ich auf einmal das Gefühl, dass sie mich damit nicht meinte?

„Mutter, wir können das nicht so weitergehen lassen. Das Volk braucht Oberon. Sonst werden wir alle sterben.“

Die Wut meiner Mutter verflogt schlagartig und wurde durch etwas anderes ersetzt. Durch etwas, das sehr stark Enttäuschung ähnelte.

„Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.“

Ich trat einen Schritt zurück.

„Was hast du …“

Sie unterbrach mich.

„Ich stehe mit Zukon in Kontakt“, verriet sie mir. „Ich habe ihn über deine Launen unterrichtet. Und dass du möglicherweise zu einer Gefahr werden könntest.“

„Was?“, rief ich. „Was … Wie …“

Meine eigene Mutter hatte mich an den Feind verraten? Für eine grausam lange Sekunde hatte ich das Gefühl, dass mein Herz aufhörte zu schlagen.

„Mutter …“, keuchte ich.

„Nenn mich nicht so!“, zischte sie zurück. „Ich hatte mir so viel von deiner Geburt erhofft. Und was ist daraus geworden? Dieses dreckige Haus und ein Leben in Einsamkeit.“

„Aber du hattest mich“, erinnerte ich sie. „Ich dachte, du seist glücklich hier.“

„Glücklich?“, ätzte sie zurück. „Ich hätte am dunklen Hof leben sollen. Ich hätte hübsche Kleider und Schmuck tragen sollen, wie die anderen Edeldamen.“

Nur dass sie keine Edeldame war. Das war sie auch nie gewesen. Sie hatte als Magd in der Wäscherei des Palastes gearbeitet, als mein Vater auf sie aufmerksam geworden war.

„Mutter, nein.“

„Ich hätte es verdient, an seiner Seite zu sitzen, und was tut er? Er entscheidet sich für diese Hure!“

„Meinst du seine Ehefrau?“, fragte ich mit trockener Stimme. „Schon per Definition ist sie damit keine Hure, Mutter.“

„Es reicht!“, schrie sie. „Ich habe mich bereits um alles gekümmert“, fuhr sie anschließend ruhiger fort. „Wie immer habe ich mein Schicksal selbst in die Hand genommen.“

„Worum hast du dich gekümmert? Was hast du getan?“

Als wollte eben dieses Schicksal auf meine Fragen antworten, war plötzlich das Geklapper von Hufen auf steinigem Grund zu hören. Und das Geklapper kam immer näher. Ich blickte meine Mutter verstört an.

„Wer ist das?“

Meine Mutter reagierte zunächst mit einem Schulterzucken.

„Die Männer des dunklen Herrschers natürlich“, sagte sie dann gelassen.

Einen Moment lang wurde mir ganz anders. Die Männer des dunklen Herrschers, der eigentlich nichts von uns wissen dürfte, waren auf dem Weg hierher?

„Was wollen die hier?“

Mutter lächelte leicht.

„Sie werden uns beide an den dunklen Hof eskortieren.“

An den dunklen Hof? Nein, das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein! Mir war sofort klar, was das bedeutete. Was meine Mutter sich von all dem hier erhoffte.

„Du kannst unmöglich glauben, dass er dir eine Stellung im Palast gewähren wird“, meinte ich, denn das würde niemals geschehen. Generals Zukon war ein herrschsüchtiges Schwein und er teilte seine Macht mit niemandem. Schon gar nicht mit der Mätresse des alten Königs, egal, was sie ihm auch dafür anbot. Meine Mutter, die eben noch sehr zufrieden mit sich ausgesehen hatte, starrte mich nun zornig an.

„Das hat er bereits“, sagte sie zu mir. Ihre Stimme triefte vor Hochmut. „Ich werde seine neue Mätresse. Das hat er mir zugesichert. Und sobald ich mich bewährt habe und Oberon endgültig tot ist, werde ich Königin sein.“

Nur wusste ich, dass das nie geschehen würde. Stattdessen fing meine Gabe der plötzlichen Erkenntnis ganz andere Schwingungen auf. Ich empfing ... Kummer und Schmerz. Was nur eines bedeuten konnte – sie würde den Palast nicht lebend erreichen. Und obgleich sie mich verraten hatte, empfand ich so etwas wie Trauer bei diesem Gedanken. Bevor ich ihr jedoch sagen konnte, was die Fügung wirklich für sie bereithielt, wurde die Tür zum Salon aufgerissen und Geran trat ein.

„Dunkle Fae-Krieger sind auf dem Weg zum Haus“, warnte er uns. „Sie sind sicher im Auftrag des Palastes hier. Ihr müsst fliehen.“

Dafür war längst keine Zeit mehr. Doch noch war nicht alles verloren. Meinen Tod sah ich nämlich nicht kommen, ebenso wenig den der Bediensteten.

„Geran“, sagte ich zu dem Mann, der mir früher immer Gutenachtgeschichten vorgelesen hatte, wenn meine Mutter keine Lust dazu gehabt hatte. Was ziemlich oft der Fall gewesen war. Ich hätte die Anzeichen für ihre Unzufriedenheit schon eher erkennen müssen. „Trommle die anderen zusammen und dann verschwindet im Wald. Versteckt euch. Und sobald die Luft rein ist, holt ihr euer Hab und Gut.“

„Nein, Mylady …“, setzte er zum Protest an.

Wie er es immer tat, der liebe, treue Geran.

„Ich befehle es dir!“, gab ich zurück, bevor er zu Ende sprechen konnte. „Mir wird nichts passieren. Das garantiere ich dir.“

Er wusste sofort, was ich damit meinte. Er wusste, dass ich von meiner Begabung sprach und diese mir verraten hatte, dass ich die Begegnung mit den dunklen Fae heil überstehen würde. Also nahm er die Schultern zurück und nickte.

„Ja, Mylady. Ich werde mich sofort darum kümmern.“

Dann war er fort.

„Klug von dir“, sagte meine Mutter, die anscheinend dachte, ich hätte mich in mein Schicksal gefügt.

Doch davon war ich weit entfernt. Ich würde dafür sorgen, dass Zukon den Kampf um die Macht im dunklen Reich verlor. Ich würde dafür sorgen, dass mein Bruder seinen Platz auf dem Thron zurückerhielt. Ich würde von nun an die Weichen stellen, bis ich meine Heimat von der Finsternis befreit hatte.


1. Kapitel

Salem

Es war nun beinahe eine Woche her, seit wir uns auf den Weg ins schwarze Reich gemacht hatten und an der Grenze von einer magischen Barriere abgeblockt worden waren. Das war viel Zeit, wenn man zu den dunklen Fae gehörte und just in diesem Moment unter der Schreckensherrschaft einer bösartigen Hexe zu leiden hatte. Hingegen war es wenig Zeit, wenn man sich auf eine Mission vorzubereiten hatte, die bereits in wenigen Tagen ihren Anfang nehmen und mich direkt in besagtes Reich führen würde. Eine gefährliche Mission, die selbst für einen gut ausgebildeten Fae-Krieger nur schwer durchführbar war. Zumindest behaupteten Generalin Melina und Hauptmann Darius das ständig.

Und ich war – wie meine beiden Ausbilder nicht aufhörten zu betonen – bloß ein Mensch.

Ich besaß weder die Schnelligkeit noch die physische Stärke noch die übernatürlichen Fähigkeiten der Nachtwesen, die diese Welt bewohnten. Ich konnte auf diesen Gebieten einfach nicht mit ihnen mithalten. Das war nicht beleidigend gemeint, lediglich eine Tatsache, die sie mir immer wieder vor Augen führten, damit ich mich im Ernstfall nicht selbst überschätzte. Was ich ganz sicher nicht zu tun beabsichtigte. Doch es gab andere Mittel und Wege, die ich nutzen konnte, um am Leben zu bleiben und die Mission erfolgreich abzuschließen.

Von Melina und Darius, die sich mit dem Thema Spionage sehr gut auskannten, erlernte ich einige clevere Tricks, die im Fall einer Gefangennahme hilfreich sein könnten. Und der Hexenzirkel aus der Menschenwelt, der sich dem Kampf gegen die Finsternis angeschlossen hatte, die seit vielen Jahrzehnten in den dunklen Landen herrschte, lieferte mir Werkzeuge, die ich im Zweikampf gegen einen stärkeren, magisch begabten Gegner einsetzen konnte. Dazu gehörten unter anderem verzauberte Medaillons, Flüche und Banne, die sogar ich, als Nichtmagieanwender, nutzen konnte.

Jetzt fehlte mir nur noch das erforderliche Wissen über den Feind und das Land, das ich durchqueren musste, um in den schwarzen Palast zu gelangen. Aus diesem Grund saß ich nun jeden Tag mehrere Stunden lang im Unterricht und lauschte den Geschichten, die Oberon mir über seine Heimat erzählen konnte. Bislang hatte ich den dunklen Herrscher für einen eher ruhigen Mann gehalten, der nur dann leidenschaftlichere Gefühle zeigte, wenn jemand sein Volk oder seine Liebste – die Königin der hellen Fae – bedrohte. Doch das war er nicht.

Er war eine Plaudertasche!

Er konnte ohne Unterlass und mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht reden, und das über Stunden, was man von jemandem wie ihm nun wirklich nicht erwartete. Mit seiner dunklen Haut, seinen pechschwarzen Augen und den messerscharfen Krallen, die er bei Bedarf ausfahren konnte, war er der wahrgewordene Albtraum eines jeden Menschen. Und soweit ich wusste auch der so manchen Nachtwesens. Gleichzeitig quietschte er vergnügt, wenn er an einer Stelle ankam, die er besonders witzig fand. Wie ein Junge, der einen dreckigen Witz erzählte und sich über die Reaktion seiner Zuhörer freute.

So auch jetzt wieder.

„… und so ist es meinem Großvater gelungen, einen Bergtroll daran zu hindern, ein ganzes Dorf abzuschlachten“, beendete er seine heutige Geschichtsstunde.

Darauf folgten ein heiteres Lachen und ein Seufzen, das beinahe schon verträumt klang. Ich starrte ihn einen Moment lang mit glasigen Augen an und sagte dann:

„Ich bin mir sicher, zu wissen, dass Euer Großvater sich entblößt hat, um den Troll mit seiner gewaltigen Männlichkeit zu erschrecken, wird mir dabei helfen, Eure Schwester zu befreien.“

Oberon, der auf einem Sessel neben dem Kamin saß, überging meinen Sarkasmus und nickte.

„Es ist nie falsch, die Heldengeschichten anderer großer Männer zu hören. Sie sind inspirierend.“

Nun, eines würde ich sicher nicht tun. Ich würde mich nicht vor der Hexe nackig machen, in der Hoffnung, dass ihr die Sinne schwanden und ich die Prinzessin anschließend ungestört aus ihrer Gewalt befreien konnte.

„Warum kommen wir nicht zu Eurem Palast, Hoheit?“, schlug ich vor. „Gibt es etwas, das ich über das Gebäude wissen sollte?“

Oberon nahm einen Schluck aus dem Weinglas, das er in der Hand hielt und stellte es danach wieder auf dem Beistelltischchen ab, das neben seinem Sessel stand und ebendiesem Zweck diente.

„Da gibt es so einiges“, sagte er. „Zum Beispiel leben im See, der den Palast von drei Seiten umgibt, Kelpies. Vor denen solltest du dich unbedingt in acht nehmen.“

Ich legte den Kopf fragend schief.

„Sind das nicht diese Wasserpferde aus der keltischen Mythologie?“

Ich hatte von ihnen gehört, wusste jedoch so gut wie nichts über sie. Als ehemaliges Mitglied eines geheimen Ordens hatte ich fast mein ganzes Leben damit zugebracht, mich mit der Mythologie meines Heimatlandes Libyen zu beschäftigen, das über reichlich eigene Legenden und Fabelwesen verfügte. Da war für andere Dinge kaum Zeit gewesen.

„Sind sie“, bestätigte Oberon. „Aber lass dich nicht täuschen. Der Name Kelpie mag zwar niedlich klingen, doch diese Tiere sind sehr gefährlich.“

Konnte ich mir gut vorstellen. Es waren meist die unschuldig wirkenden Geschöpfe, die das größte Tötungspotenzial besaßen.

„Inwiefern? Wozu sind sie fähig?“, fragte ich neugierig.

Der König nahm einen weiteren Schluck aus seinem Glas. Diesmal stellte er es jedoch nicht wieder ab, sondern behielt es in seiner Hand.

„Sie locken Wanderer, die an den Wasserquellen, in denen sie leben, vorbeikommen, mit ihrer Stimme an, ziehen sie dann unter Wasser, ertränken sie und fressen ihr Fleisch.“

Ich verzog das Gesicht.

„Dann also kein Bad in dem See“, bemerkte ich. „Was könnt Ihr mir sonst noch erzählen? Gibt es vielleicht einen Geheimgang, den ich nutzen kann, um in den Palast zu kommen?“

„Deswegen erwähne ich die Kelpies“, meinte Oberon schief lächelnd. „Der einzige Geheimgang, der existiert, liegt unterhalb der Wasseroberfläche.“

Scheiße!

Ja, das war ungünstig.

„Kommt man irgendwie an ihnen vorbei?“

Oberon nickte.

„Wenn man über magische Fähigkeiten verfügt, kann man sie sich natürlich vom Leib halten. Als Mensch wird es da schon schwieriger.“

Er hob den Finger, als ich den Mund öffnete, um mich darüber zu beklagen. Langsam hatte ich es satt, ständig zu hören, was ich als gewöhnlicher Mensch alles nicht konnte.

„Ich sagte schwieriger, nicht unmöglich“, fuhr dunkle König fort.

„Was muss ich tun?“

Oberon leerte sein Glas in einem Zug, stellte es dann wieder ab und erhob sich anschließend von seinem Platz.

„Komm mit mir“, forderte er mich auf. „Ich zeige es dir.“

Ich zögerte nicht und folgte ihm durch die Burg, die seit einigen Wochen mein Zuhause war. In dieser Zeit hatte ich mich gut mit diesem Gebäude vertraut gemacht. Deshalb überraschte es mich ein wenig, dass er mich in die Kellergewölbe führte, die unterhalb der Festung versteckt lagen. Ich hatte von ihnen gehört, war jedoch noch nie da unten gewesen, da Unbefugten der Zutritt nicht gestattet war. Schnell wurde klar, warum.

„Ist das eine Waffenkammer?“, fragte ich, als Oberon die große schmiedeeiserne Tür am Ende der Kellertreppe mit einem Schlüssel öffnete und mich in einen riesigen Raum führte, der vom Boden bis zur Decke mit Kisten vollgestellt war.

Zwar konnte ich nicht sehen, was sich in den Holzkisten befand, doch es standen auch Gestelle im Raum verteilt, auf denen Speere, Lanzen und Hellebarden steckten, weshalb ich vermutete, dass es sich bei dieser Kammer um ein Waffenlager handelte.

„So was in der Art“, meinte Oberon und deutete auf eine Tür im hinteren Teil des Raumes. „Dort müssen wir hindurch.“

Wir traten anschließend durch zwei weitere Türen, bis wir schließlich eine Kammer betraten, die sehr viel kleiner war als die vorangegangenen, und die nicht mit Kisten vollgestellt war. Dafür fanden sich hier jede Menge Vitrinen aus Glas, in denen sonderbare Gegenstände aufbewahrt wurden, auf die ich mir keinen Reim machen konnte.

„Was ist das hier?“, wollte ich vom dunklen Herrscher wissen.

„Das hier ist ebenfalls eine Waffenkammer, wenn man so will“, erklärte dieser. „In diesem Raum werden magische Artefakte gelagert, die dem Kampf und der Verteidigung dienen.“

Interessiert trat ich an die erste Vitrine heran. Darin war eine umfangreiche Sammlung von Fläschchen zu sehen, große und kleine von unterschiedlicher Machart. Einige waren aus Glas gefertigt, andere aus Keramik. Wieder andere waren aus einem mir unbekannten Metall, das Silber ähnelte, nur intensiver glänzte und in vielen verschiedenen Farben schimmerte. Ihre bauchigen Körper erinnerten an riesige Perlen, die man ausgehöhlt hatte, um etwas darin abzufüllen.

„Wozu sind die gut?“, fragte ich neugierig.

Oberon verzog das Gesicht. Es war offenkundig, dass er mir nichts darüber verraten wollte. Vermutlich war es ein Geheimnis, das nur wenigen bekannt war.

„Sagen wir, sie dienen einem wichtigen Zweck und belassen es dabei. Ich möchte dir das hier zeigen“, meinte er und deutete mit dem Kinn auf die mittlere Vitrine.

Dort, zwischen edelsteinbesetzten Dolchen und einer Zange, die wie ein Folterinstrument aussah, entdeckte ich ledernes Zaumzeug, das mit kunstvoll verzierten Nieten und Schnallen versehen war, und das man – zur besseren Aufbewahrung – über einen künstlichen Pferdekopf gestülpt hatte.

„Ihr wollt, dass ich ein Kelpie reite?“

Oberon grinste amüsiert.

„So ähnlich“, sagte er. Dann griff er nach der Tür der Vitrine, um das Zaumzeug herausnehmen zu können. Anschließend erklärte er: „Die Trense dieses Zaumzeugs ist mit einem Bannspruch versehen, gegen den sich ein Kelpie nicht wehren kann. Legt man sie ihm an, muss es seinem Reiter gehorchen.“

Er zeigte mir die Trense aus der Nähe und ich erkannte, dass in das Metall, auf das die Pferde beißen mussten, Symbole eingraviert waren. Ich kannte die Sprache nicht, doch selbst ich, als Mensch, konnte die Magie spüren, die von den Schriftzeichen ausging.

„Und wie genau soll ich das anstellen?“, fragte ich den anderen Mann.

Wie fing man ein Pferd ein, das nicht nur unter Wasser atmen konnte, sondern darüber hinaus einen maßlosen Hunger auf Menschenfleisch besaß? Oberon schien auch dafür eine Lösung zu haben. Er führte mich zur nächsten Vitrine, deren Inhalt mir sehr vertraut war.

„Waffen aus der Menschenwelt?“, platzte aus mir heraus.

Ich war ein wenig irritiert, Handfeuerwaffen, Kampfmesser, Handgranaten und anderes militärisches Werkzeug hier zu sehen. Da ich wusste, dass Titania und Oberon sich strikt gegen den Einsatz von Menschenwaffen hier in der Anderswelt entschieden hatten, fand ich es merkwürdig, dass hier welche aufbewahrt wurden.

Oberon wandte sich mir zu.

„Du weißt sicherlich, wie ich in der Menschenwelt mein Geld verdient habe, nicht war?“

Ja, natürlich. Mittlerweile wusste jeder, wie Oberon seine Zeit dort verbracht hatte.

„Als Waffenproduzent“, antwortete ich.

Er nickte und zeigte auf die Vitrine.

„Einige meiner Lieblingsstücke habe ich mitgebracht. Natürlich nicht zur Benutzung.“ Er grinste. „Ich konnte mich einfach nicht davon trennen.“

„Und was soll ich damit anfangen?“, wollte ich von ihm wissen. „Soll ich das Kelpie mit vorgehaltener Waffe dazu zwingen, das Geschirr anzulegen?“

Oberon lachte bei der lächerlichen Vorstellung.

„Nein, natürlich nicht“, meinte er. „Ich wollte dir das hier zeigen.“

Er stellte den Pferdekopf für einen Moment auf dem Boden ab und öffnete die Vitrine, um aus dem untersten Fach einen wasserdichten Plastikbehälter hervorzuholen, der in etwa die Größe eines Standardaktenkoffers hatte, jedoch wesentlich dicker war. Er drückte auf einen Knopf an der Seite, woraufhin der Deckel aufsprang und uns den Inhalt des Cases präsentierte.

Ich schaute überrascht.

„Sind das …?“

Oberon nickte und nahm eine der beiden handlichen Druckluftflaschen aus dem Behälter.

„Sauerstoffkartuschen mit passendem Mundstück“, bestätigte er meine Vermutung. „Diese hier enthalten ein Sauerstoffgemisch, das sich sehr gut komprimieren lässt. Damit kann man bis zu dreißig Minuten lang unter Wasser atmen.“

Ich schaute ihn fragend an.

„Ich nehme an, Eure Firma produziert die.“

Mit meiner Vermutung lag ich wohl richtig, denn Oberon lächelte stolz.

„Tut sie. Diese Flaschen werden vom britischen Militär genutzt, aber ich dachte, sie könnten auch hier ganz nützlich sein. Und ich hatte recht.“

Er erwartete also von mir, dass ich in den See neben dem Palast stieg und mit dem Zaumzeug eines dieser Kelpies gefangen nahm. Na schön, das wäre nicht das erste Mal, dass ich ein wildes Pferd einfing und anschließend zuritt. Aber was dann?

„Und wenn ich eines der Kelpies eingefangen habe, kann es mich dann über den See zum Geheimgang bringen?“

Oberon nickte.

„Ja, kann es“, bestätigte er. „Die Öffnung des Geheimganges, der direkt in den Palast führt, befindet sich in einer Unterwasserhöhle, in der die Kelpies nisten. Das Tier, das du einfangen wirst, wird instinktiv reagieren und dorthin zurückkehren.“

Er legte die Flasche zurück in den Behälter und verschloss diesen. Anschließend nahm er den Pferdekopf wieder auf und klemmte ihn sich unter den Arm.

„Ich werde dir am besten eine genaue Grundrissskizze vom Palast zeichnen, die du dir einprägen musst. Mitnehmen kannst du sie nicht, um sicherzustellen, dass sie nicht in feindliche Hände gerät. Aber so solltest du auf jeden Fall hineingelangen, ohne gesehen zu werden.“

Das klang doch nach einem Plan. Jetzt musste ich nur noch die dunklen Lande durchqueren, um zu diesem See zu gelangen. Ein Land, in dem es von Feinden nur so wimmelte.

Ein Kinderspiel!


2. Kapitel

Helena

Manchmal fragte ich mich, wie mein Leben heute wohl aussehen würde, hätte ich vor all den Jahren den Versuch unternommen, mit Geran und den anderen Bediensteten unseres Hauses in die Wälder jenseits des Graslandes zu flüchten. Würde ich jetzt versteckt in einer Höhle leben, immer auf der Flucht vor den Schergen Zukons? Hätte ich vielleicht Zuflucht bei den hellen Fae gesucht, die ein ebenso großes Problem mit dem schmierigen Bastard hatten wie ich? Oder wäre ich womöglich sogar … tot, schließlich hatte ich keinerlei Erfahrungen darin, völlig auf mich allein gestellt zu sein?

Ich wusste es nicht.

Was ich wusste, war, dass ich die Wahl getroffen hatte zu bleiben und nun musste ich mit dieser Entscheidung leben. Das bedeutete, ich musste akzeptieren, dass ich eine Gefangene war, die vierundzwanzig Stunden am Tag an eine Säule im Thronsaal des schwarzen Palastes gekettet war. Ich musste akzeptieren, dass ich Hunger litt, wann immer Zukon meine Antworten auf seine nie endenwollenden Fragen nicht gefielen oder er aus anderen Gründen wütend war. Ich musste akzeptieren, dass ich kein eigenes Leben mehr besaß.

Oder vielleicht doch nicht?

Immerhin war es mir gelungen, die Weichen des Schicksals so zu stellen, dass Zukon in sein eigenes Verderben gerannt war. Ich war es, die ihn dazu überredet hatte, allein in die hellen Lande zu reisen, um Oberon zu töten und die Königin zu entführen. Ich war es, die ihm gesagt hatte, wie er das Palastgelände infiltrieren konnte. Ich war es, die ihm verraten hatte, wo er die Königin finden würde. Ich. Und er war direkt in ihre Falle getappt, was zu seinem unweigerlichen Ende geführt hatte.

Bei dem Gedanken daran legte sich ein Lächeln auf mein Gesicht.

Die frohe Kunde hatte bereits kurz nach seinem Tod die Runde gemacht und der ganze Palast war für eine Weile in heller Aufregung gewesen. Alle hatten sich gefragt, was geschehen war und wie es von nun an weitergehen sollte. Bis die Hexe Morla eingeschritten war und dem Volk der dunklen Fae mit Nachdruck zu verstehen gegeben hatte, dass sich absolut nichts ändern würde. Und das auf eindrucksvolle Art und Weise.

Sie hatte nicht nur eine magische Barriere erschaffen, die das gesamte Reich umspannte und Fremde draußen hielt. Sie hatte auch die Kontrolle über die Armeen übernommen, die nun ihr folgten, als bestünden sie aus einer Herde folgsamer Schafe. Wie sie das geschafft hatte, wusste niemand. Aber es kursierten Gerüchte, nach denen sie die Generäle mit ihren magischen Tricks verzaubert hatte. Eine naheliegende Vermutung, doch mir war klar, dass mehr dahinterstecken musste.

Nur was?

Hatte sie die Anführer der Streitkräfte bestochen? Hatte sie ihnen als Gegenleistung für ihre Kooperation irgendwelche anderen Vergünstigungen versprochen? Oder schlicht und ergreifend mehr Macht? Männer wie Zukon liebten bekanntlich Macht. Nun, das ließ sich schwer sagen. An meiner Situation hatte sich jedenfalls nur dahingehend etwas geändert, dass Morla netter zu mir war als Zukon. Sie schlug mich nicht, wenn sie frustriert war, und ließ mich auch nicht hungern. Allerdings verstand sie sich sehr gut aufs Androhen von Gewalt, wie ich recht bald gelernt hatte.

„Verrätst du mich, kleines Mädchen“, hatte sie mir am Tag nach Zukons Tod ins Ohr geflüstert, „werde ich dein Innerstes in ein Nest voller Schlangen verwandeln und dir deine Augen aus dem Schädel brennen. Mal sehen, ob dir die Zukunft, die du zu sehen glaubst, dann noch gefällt.“

Effektiv!

Jedenfalls hatte ich mich seither stets gut betragen … bis heute. Ich spürte es in den Knochen. Ich spürte eine Veränderung herannahen, konnte jedoch nicht sagen, ob es eine gute oder eine schlechte war. Ich wusste nur, dass diese Veränderung mich selbst betraf und die Lage, in der ich mich gegenwärtig befand. Hoffnung! Das war es, was ich empfand. Allerdings war diese Hoffnung durchmischt mit einer Spur Skepsis. Würde mir vielleicht die Flucht gelingen? Würde jemand kommen, um mich zu befreien? Oder würde Morla ihre Drohung doch noch wahr machen und mich töten?

Mich damit von dieser Tortur erlösen?

Was Fall Nummer eins betraf, dieser Ausgang der Geschichte, in der ich die Hauptrolle spielte, war eher unwahrscheinlich. Die Fesseln, die mich an den Thronsaal ketteten, waren unzerstörbar. Ich wusste, wovon ich sprach. Ich hatte jahrelang nach einem Weg gesucht, sie abzustreifen und keinen gefunden. Und Fall Nummer zwei? Da konnte ich nur hoffen, dass mein Bruder seinen besten Mann schickte. Denn in den Palast zu gelangen, würde nicht einfach werden. Überall waren Wachen und magische Fallen, die nur auf einen Eindringling warteten.

Und Fall Nummer drei?

Nun, es gab Schlimmeres als den Tod, das wusste ich. Ich hatte es selbst miterlebt, als ich vor all den Jahren zum ersten Mal meinen Fuß in den Palast gesetzt hatte. Meine Mutter, die Arme! Sie hatte sich bloß ein Leben hier erhofft, einen Platz an der Spitze direkt neben Zukon. Und was war daraus geworden? Sowie sie den Thronsaal betreten hatte, hatte man aus ihr eine schaurige Wanddekoration gemacht, die ich nun gezwungen war, Tag für Tag anzusehen.

Ich blickte hinüber zu dem obskuren Wandschmuck, der wie eine Mischung aus Skulptur und Gemälde aussah, ein dreidimensionales Kunstwerk, das meine Mutter zeigte, die hinter einer magischen Wand gefangen war und sich mit Zähnen und Klauen daraus zu befreien versuchte. Ihre Hände drückten verzweifelt gegen die Barriere, während ihr Mund zu einem stummen Schrei geöffnet war. Empfand sie Schmerzen, wo auch immer sie gerade war? Saß sie in einer Welt des Schreckens fest? Keine Ahnung, und es war mir inzwischen auch egal.

Schließlich war sie es, die uns beide zu diesem Schicksal verdammt hatte.

„Das ist alles deine Schuld“, flüsterte ich ihr zu.

Sie antwortete natürlich nicht. Sie antwortete nie, wenn ich mit ihr sprach. Und doch hatte ich das Gefühl, dass meine Botschaften ankamen.

„Sprichst du mal wieder mit dir selbst?“, hörte ich in diesem Moment jemanden sagen.

Morla. Sie war mittlerweile sehr gut darin geworden, sich anzuschleichen, was ihre Präsenz noch unheimlicher machte.

„Nein“, erwiderte ich und drückte mich noch ein wenig mehr gegen die Säule, an der ich lehnte.

„Vielleicht brauchst du einen Freund“, meinte die Hexe mit einer Stimme so sanft und verführerisch, dass ich mich manchmal fragte, ob nicht auch etwas von einer Sirene in ihr steckte. „Möchtest du, dass ich dir jemanden bringe, mit dem du dich unterhalten kannst?“

Ich schüttelte sofort den Kopf.

„Warum nicht?“, fragte die Hexe interessiert.

War das nicht offensichtlich?

„Ich würde niemanden zu einem solchen Leben verdammen wollen“, gab ich zurück.

Ihr melodisches Lachen erklang just in dem Moment, da sie aus den Schatten auftauchte, in denen sie sich zu gern verborgen hielt, und ins Licht der Fackeln trat, die den Saal erleuchteten. Nur wenige bekamen sie je so zu Gesicht. Um genau zu sein, kannten nur Zukon und ich ihr wahres Antlitz. Alle anderen Bewohner der Festung sahen sie stets in ihren Umhang gekleidet, dessen Kapuze ihr Gesicht fast vollständig bedeckte. Vermutlich trug sie dieses Kleidungsstück, um allen anderen weiszumachen, dass sich darunter eine grässliche, geradezu angsteinflößende Fratze verbarg.

Doch dem war nicht so.

Es ist merkwürdig, dachte ich bei mir, wie jemand, der äußerlich so schön war, so hässlich von innen sein konnte.

Und das war sie – wunderschön sogar. Mit ihren goldenen Locken und den blauen Augen erinnerte sie mich ein wenig an Königin Titania, der ich vor vielen Jahren einmal begegnet war und deren Zauber ich nie vergessen hatte. Zukon hatte mir damals gestattet, den Palast zu verlassen und ihn zu einem Treffen mit der hellen Fae zu begleiten. Als seine Gefangene hatte ich natürlich nicht direkt an der Unterredung teilgenommen, die als Friedensgespräch geplant gewesen war, ich hatte aber aus der Ferne dabei zusehen können.

Morlas Gesichtszüge waren jedoch ein wenig kantiger als die der Monarchin.

„Mein liebes Kind“, sagte die Hexe nun zu mir. „Du musst irgendwann lernen, dass nur wichtig ist, wie es dir geht. Jeder denkt nur an sich selbst. Das ist eine universelle Wahrheit, die ich schon vor sehr langer Zeit begriffen habe.“

Da war ich anderer Meinung. Denn ich wusste, dass gerade in diesem Moment, da wir miteinander sprachen, mein Bruder meine Befreiung plante. Er dachte nicht nur an sich selbst. Er dachte immer zuerst an alle anderen. So war er nun mal. Er war ein Mann, der bereit war, sein Glück für sein Volk und seine Lieben zu opfern. Und wenn es jemanden wie ihn gab, dann gab es noch andere dort draußen, die ähnlich dachten und handelten.

„Ich brauche keine Freunde“, sagte ich zu der Hexe, in der Hoffnung, dass sie die Bediensteten in Ruhe ließ und keine weiteren armen Geschöpfe an diesen Raum band.

Morla schüttelte den Kopf, lächelte aber dabei.

„Ihr Gutmenschen“, meinte sie. „Ihr werdet euch wohl nie ändern.“

Ich erwiderte nichts darauf und das erwartete sie anscheinend auch nicht von mir. Stattdessen ließ sie sich vor mir auf dem Boden nieder, wo sie es sich auf dem blanken Stein im Schneidersitz gemütlich machte. Offenbar war es mal wieder Zeit für das „Gespräch“.

„Also, meine Liebe“, begann die Hexe. „Sag mir, was du fühlst.“

Genau so startete mein Tag neuerdings. Zukon hatte mich jeden Morgen einem strengen Verhör unterzogen und mich gequält, wenn ihm meine Antworten nicht gefallen hatten. Morla tauchte auf, verlangte bloß von mir, ihr meine Gefühle zu offenbaren, und verschwand anschließend wieder für weitere vierundzwanzig Stunden. Warum sie mich das jeden Tag aufs Neue fragte und wohin sie im Anschluss daran ging, verriet sie allerdings nicht. Doch war ihre Stimmung oft von meiner Antwort abhängig.

Empfand ich Niedergeschlagenheit oder Frustration, so verschlechterte sich auch ihre Laune und ich bekam zur Strafe lange Zeit nichts zu essen. Empfand ich Hoffnung oder gar Freude, verbesserte sich ihre Stimmung schlagartig und man brachte mir bereits kurz darauf etwas Leckeres aus der Küche. Doch bedeutete Morlas gute Laune häufig, dass andere unter ihr leiden mussten. Ich hatte von meinen wenigen Informanten in der Burg gehört, dass auch sie es mochte, andere zu quälen. Nur ging sie dabei sehr viel subtiler vor als der tote General. Sie setzte keine Gewalt ein, sondern griff auf Psychospielchen zurück.

Daher wählte ich oft den Mittelweg und überbrachte ihr gute Nachrichten, wenn auch keine großartigen. Vor allem aber blieb ich vage dabei.

„Ich fühle Hoffnung“, sagte ich zu ihr. „Doch auch Skepsis und Zweifel.“

Was nichts als die Wahrheit war. Denn dank der Frau, die vor mir saß, war ich nicht in der Lage zu lügen. Das verhinderten die verwunschenen Fußschellen, die mich an die Säule fesselten. Ich konnte die Wahrheit bloß so verdrehen, dass sie mir nützte. Morlas Gesicht zeigte daraufhin so etwas wie Enttäuschung, doch war sie nicht schlecht gelaunt. Was gut war, denn in den vergangenen zwei Tagen hatte ich nichts gegessen und war dementsprechend hungrig.

„Sag mir mehr“, meinte sie stattdessen.

Mehr? Was zum Teufel wollte sie denn noch? Und was hatten meine Gefühle mit ihr zu tun? Was nützte es ihr, wenn sie wusste, dass ich frustriert, müde oder gereizt war?

„Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll“, gab ich zu. Ich hob den Kopf ein wenig mehr und sah sie aus meinen dunklen Augen fragend an. „Warum stellst du mir jeden Morgen dieselbe Frage? Warum interessiert es dich, was ich fühle?“

Die Hexe überlegte einen Moment, ob sie mir antworten sollte. Sie entschied sich letztendlich dafür.

„Deine Gefühle sind eng mit deinen magischen Gaben verbunden“, erklärte sie mir. „Vor allem mit der Gabe, die deine Mutter einst ‚plötzliche Erkenntnis‘ nannte.“

Ah ja! Ich hatte ganz vergessen, dass es meine Mutter gewesen war, die Zukon in ihren Briefen davon berichtet hatte.

Verdammte Verräterin!

„Und wenn schon“, sagte ich. „Das hat nichts mit dir zu tun.“

Morlas Hand schoss vor und schnappte sich die Kette, die mit der Schelle an meinem linken Knöchel verbunden war. Sie zog so fest daran, dass mein Fuß nach vorn gerissen wurde.

„Oh doch, das hat es“, widersprach sie mir. „Solange du meine Ketten trägst, gehören deine Fähigkeiten mir und damit deine Gefühle. Empfindest du Freude, so weiß ich, dass ich meinem Ziel immer näherkomme. Empfindest du Frust, so ist klar, dass meine Bemühungen stagnieren. So einfach ist es.“

Sie hatte also irgendetwas vor und nutzte meine übersinnlichen Wahrnehmungen, um es zu erreichen. Ich war der Kompass, der sie in die richtige Richtung lenken sollte. Zukon hatte mich auf ähnliche Art und Weise benutzt, nur ging Morla dabei sehr viel geschickter vor. Ich hatte es nicht einmal bemerkt.

„Das kann nicht sein“, keuchte ich, während ich versuchte, ihr meinen Fuß zu entziehen.

Vergeblich. Ihr Griff war unnachgiebig.

„Willst du eine Kostprobe?“, fragte sie mich, wartete jedoch nicht auf eine Antwort.

Im nächsten Moment leuchteten die Symbole, die in die Fußschellen eingraviert waren, auf und mein Körper und mein Verstand wurden von einer Fülle an widerstreitenden Emotionen bombardiert. Ich wusste sofort, dass es nicht meine Gefühle waren, sondern ihre. Sie projizierte sie einfach in mich hinein, ohne dass ich mich dagegen wehren konnte. Es war wie eine Lawine aus Hass, Zuneigung, Wut und Freude, die mich einfach überrollte. Erst als Morla meinen Fuß losließ, kam die Lawine zum Stehen und ich wurde nicht länger von ihren Empfindungen bestürmt.

Ich versuchte, davon zu kriechen, kam aber nicht weit.

Derweil richtete die Hexe sich langsam auf.

„Vergiss nie, dass du mir gehörst, kleines Mädchen. Ich weiß ganz genau, was in dir vorgeht.“

Damit drehte sie sich um, setzte ihre Kapuze auf und verließ den Saal. Vermutlich um sich wieder ihren Plänen zu widmen, wie auch immer diese aussahen. Ich blieb zitternd auf dem Boden liegend zurück. Gleichzeitig rückte die Aussicht auf eine Rettung in weite Ferne. Denn wenn die Empfindungen, die ich in den letzten Tagen wahrgenommen hatte, nicht für mich bestimmt gewesen waren, dann kam vielleicht auch niemand, um mich hier rauszuholen.


3. Kapitel

Salem

Die nächsten zwei Tage verbrachte ich damit, mir den Grundriss der schwarzen Festung und die Lage all der Geheimgänge, die sich in ihr verbargen, einzuprägen. Und natürlich suchte ich die Ausrüstungsgegenstände zusammen, die ich auf dem Trip brauchen würde, und packte sie in einen handlichen Reisebeutel, der sich leicht auf dem Rücken tragen ließ. Unter diesen Gegenständen befanden sich die magischen Werkzeuge, die ich von den Hexen bekommen hatte, die Pressluftflaschen, die Oberon mir zur Verfügung gestellt hatte, und das Zaumzeug, mit dessen Hilfe ich das Kelpie einfangen sollte.

Was Kleidung betraf, so war dafür in meinem Beutel kein Platz mehr. Das war auch nicht nötig. Von meinen eigenen Kleidungsstücken konnte ich sowieso nichts mitnehmen. Damit würde ich auf der anderen Seite der Grenze bloß zu sehr auffallen. Ich beschränkte mich daher auf den Satz Kleidung, den Generalin Melina mir zur Verfügung stellte und der vom Stil her der Mode der dunklen Fae am ehesten entsprach. Erfreulicherweise mussten die Sachen nicht gewaschen werden. Ein simpler Zauber, den die Hexen in den Stoff eingearbeitet hatten, hielt diesen für die Dauer meiner Reise sauber und wohlriechend.

Praktisch.

Dann musste nur noch eines getan werden. Ich traf mich mit Titania, Oberon, Melina und ihrem Gefährten Darius zu einer letzten Besprechung in den Gemächern der Königin.

„Herein!“, rief diese von innen, als ich an die Tür zu ihrem Salon klopfte.

Die beiden Soldaten, die davor standen und die Räume bewachten, öffneten daraufhin die Doppeltüren für mich. Ich trat ein und entdeckte, dass die anderen bereits da waren. Die Königin saß gemeinsam mit Oberon auf ihrem Zweisitzer, während Melina und Darius es sich in den beiden Sesseln gemütlich gemacht hatten, die diesen flankierten. Nachdem ich mich vor den Monarchen verbeugt hatte, ließ ich mich auf dem einzigen freien Stuhl nieder, nachdem ich ihn aus der Zimmerecke geholt und vor dem Couchtisch platziert hatte.

Nun saß ich der Königin und ihrem Liebsten direkt gegenüber.

„Ich hoffe, ich komme nicht zu spät“, sagte ich zu ihnen.

Es gehörte sich schließlich nicht, andere warten zu lassen, seien sie nun von königlicher Abstammung oder nicht.

„Du kommst gerade recht“, meinte die Königin mit einem herzlichen Lächeln, das ihrem Gesicht noch mehr Weichheit verlieh. „Wir wollten gerade in den schwarzen Palast schauen“, erklärte sie und zeigte mit dem Finger auf die Glaskugel, die auf dem Tisch zwischen uns stand.

Mittlerweile wusste ich, dass es sich bei dieser Kugel nicht um eine gewöhnliche Kristallkugel handelte, wie sie Wahrsager auf den Jahrmärkten der Menschen verwendeten, um ahnungslose Besucher abzuzocken. Diese hier verfügte tatsächlich über die magische Fähigkeit, in die Ferne zu blicken. Denn in Wahrheit war sie nicht aus Glas oder Kristall gefertigt. Die Kugel war aus dem Auge eines hellsichtig begabten Drachen entstanden, was ich noch immer nicht so recht glauben konnte. Aber na ja, in dieser Welt war so ziemlich alles möglich.

„Gibt es denn Neuigkeiten von der Grenze?“

Das Lächeln der Königin schwand.

„Nein“, antwortete sie. „Die Wachen, die ich auf dem Pass postiert habe, haben keine Veränderungen gemeldet.“

Das überraschte mich nicht. Die Hexe Morla schien zu wissen, was sie tat. Seit Tagen tasteten die Soldaten der Königin die Barriere, die das schwarze Reich inzwischen von allen Seiten abschirmte, fast stündlich nach einer Schwachstelle ab. Doch noch immer war es ihnen nicht möglich, sie zu überwinden. Der Schild schien sogar an Kraft zu gewinnen. Wir mussten uns demnach beeilen, bevor auch mir der Weg hindurch versperrt war. Die Königin sah das wohl ähnlich, denn sie zögerte nicht länger, sondern streckte die Hand nach der Kristallkugel aus und berührte sie ganz leicht.

Dann sagte sie:

„Zeige uns den Thronsaal im schwarzen Palast.“

Die Kugel trübte sich einen Moment lang bläulich ein. Als sie wieder klar wurde, war in ihrem Inneren das Bild zu sehen, das Titania sich zu sehen gewünscht hatte – der pechschwarze Saal. Das war natürlich nicht die offizielle Bezeichnung für den riesigen Raum, von dem aus bereits Oberons Vorväter über die dunklen Lande geherrscht hatten. Den Namen hatte ich ihm gegeben, weil er einfach wie die Faust aufs Auge passte.

Der Saal war nicht nur komplett aus einem dunklen, fast schwarzen Stein erbaut worden, man hatte ihn auch mit farblich passenden Kronleuchtern, Fackelhaltern und Bannern versehen, die dort die vielen Säulen schmückten. Ansonsten befanden sich keinerlei weitere Gegenstände oder Möbel darin. Er war vollkommen leer. Nun ja, bis auf die Prinzessin, die man wohl schon fast zum Inventar zählen konnte. Schließlich wurde sie seit Jahren dort gefangen gehalten.

Auch jetzt saß sie wieder an die Säule gelehnt, an die sie gekettet war. Die Arme hatte sie um ihre Knie gelegt, als wäre ihr kalt. Sie schien allein zu sein, doch ließ sich schwer sagen, ob sich außerhalb des Bildes, das uns zur Verfügung stand, noch jemand aufhielt. Wenn, dann verhielt sich dieser Jemand im Augenblick absolut still. Oberon lehnte sich vor, gab jedoch noch keinen Laut von sich. Nicht, bis er sich von seiner Liebsten die Erlaubnis dazu eingeholt hatte. Nachdem ihm Titania mit einem knappen Nicken zu verstehen gegeben hatte, dass er sprechen durfte, wandte er sich seiner Schwester zu und stieß ein leises Zischen aus.

„Pst!“

Sofort ruckte der Kopf von Helena hoch und ihre Augen landeten auf uns. Für einen kleinen Moment entdeckte ich so etwas wie Freude in ihrem völlig verdreckten Gesicht. Doch verflog die Gefühlsregung genauso schnell wieder, wie sie gekommen war. Statt etwas zu sagen, schüttelte sie kaum wahrnehmbar den Kopf. Offenbar ein Befehl an uns, uns ruhig zu verhalten. Keine Sekunde später traten zwei Beine in unser Sichtfeld.

„Was war das?“, fragte eine männliche Stimme, die wohl zu den Beinen gehörte.

Helena war also doch nicht allein. Die Prinzessin antwortete nicht auf die Frage des Fremden, sondern zuckte bloß mit den Schultern und rollte sich anschließend wieder zusammen, um keine weitere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die hatte sie jedoch längst. Der Mann, wer auch immer er war, trat nun auf sie zu, so nah, dass er auf sie hinabblicken konnte. Auf diese Weise konnten wir ihn nun aber ebenfalls sehr gut sehen.

Er war zweifelsohne ein Soldat. Das verrieten mir die schwarze Rüstung, die er trug, und die Waffen, die er sich umgeschnallt hatte. Darüber hinaus klemmte ihm ein Helm unter dem Arm, der fraglos zur Ausrüstung eines Ritters gehörte. Überraschend war jedoch Oberons Reaktion, als er das Gesicht des Mannes sah. Er erkannte ihn ganz offensichtlich wieder. Er sagte nichts, doch ich konnte selbst von meinem Platz aus hören, wie es in seiner Brust grollte.

Titania legte ihm die Hand auf den Oberschenkel, um ihn daran zu erinnern, dass wir keinen Mucks von uns geben durften. Der Kristall funktionierte in beide Richtungen. Man konnte uns hören, und sogar sehen, wenn sich ein geeignetes Medium im Raum befand, um unser Bild zu übertragen. Oberon beruhigte sich daraufhin sehr schnell wieder, blieb jedoch weiterhin angespannt.

„Nun, Prinzessin, was sagt Ihr?“, meinte der Fremde nun zu Helena.

Anscheinend hatten wir einen Großteil der Unterhaltung verpasst. Oberons Schwester zögerte einen Moment, dann nahm sie die Schultern zurück, schaute zu dem Mann auf, der sich direkt neben ihr aufgebaut hatte, und sagte:

„Ich denke, dass ich lieber mit Stachelschweinen kuscheln würde, als Euer Angebot anzunehmen.“

Oha!

Was bei allen Göttern hatte er ihr bloß angeboten? Helenas patzige Antwort gefiel dem fremden Soldaten natürlich nicht. Mit finsterer Miene ging er neben ihr in die Hocke und zischte ihr leise zu:

„Ihr solltet lieber dankbar sein, Hoheit. Ich bin hier schließlich der Einzige, der sich genug aus Euch macht, um Euch vor Morla zu beschützen.“

Helena funkelte ihn an und ließ bewusst die Ketten rasseln, die sie an die Säulen fesselten.

„Großartiger Schutz, Hohlkopf.“

Ein Knurren entwich dem Fremden, als dieser sich noch näher zu ihr lehnte. So nah, dass sich ihr strähniges Haar mit seinem Atem bewegte.

„Ihr werdet es Euch schon noch anders überlegen“, sagte er drohend. „Wenn Ihr erst einmal ein paar Tage hungern musstet, werdet Ihr mich in einem ganz anderen Licht sehen.“

„Nicht einmal die Götter könnten mich dazu bewegen, Euch in einem anderen Licht zu sehen“, gab Helena trotzig zurück. „Ich würde lieber sterben, als Euch zu Diensten zu sein.“

Er hat doch nicht etwa …

Ich kam nicht mehr dazu, diesen abscheulichen Gedanken zu Ende zu führen. In diesem Augenblick öffneten sich die Türen des Saals und eine junge dunkle Fae betrat den Raum, in den Händen trug sie einen Korb bei sich. Soweit ich sehen konnte, befanden sich in dem Korb eine Flasche Wein und ein großer Laib Brot, der über den Rand hinausschaute.

„Nein!“, sagte der Fremde sofort, woraufhin die junge Frau mitten im Schritt innehielt.

„Aber Madame Morla hat mir aufgetragen …“

„Und ich sagte Nein“, wiederholte der Soldat nun etwas bestimmter. „Unsere Gefangene zeigt sich heute unkooperativ. Sie bekommt nichts zu essen. Verstanden?“

Ich konnte sehen, wie Helena die Zähne zusammenbiss. Sie sagte jedoch nichts dazu. Sie ließ den Idioten einfach gewähren, als er das Dienstmädchen aus dem Saal führte und anschließend die Tür hinter ihr verschloss. Dann kehrte er zu Helena zurück, um sie noch ein wenig mehr zu quälen. Er ließ sich erneut vor ihr nieder und sagte:

„Merkt Euch meine Worte, Prinzessin. Ihr werdet mir gehören, dafür werde ich sorgen.“

„Nur über meine Leiche“, gab diese zurück.

Der Fremde lächelte.

„So weit wird es nicht kommen“, versprach er ihr. „Schließlich seid Ihr mir zu nichts mehr nutze, wenn Ihr tot seid. Also freundet Euch schon mal mit dem Gedanken an, meine Mätresse zu werden. Es dauert jetzt nicht mehr lange.“

Nun war ich es, der gern geknurrt hätte. Das Angebot, das er ihr gemacht hatte, war also tatsächlich von unmoralischer Natur gewesen. Männer wie er verdienten meiner Meinung nach die Zwangskastration.

„Das wird niemals passieren“, knurrte Helena zurück. „Niemals!“

Der Soldat grinste siegessicher.

„Sobald Morla mit Euch fertig ist, und das wird sie schon sehr bald sein, gehört Ihr mir. Und nichts, was Ihr tut oder sagt, wird daran etwas ändern.“

Darauf reagierte Helena nicht. Sie wusste, es war sinnlos, mit dem Mann zu diskutieren. Er hörte ihr sowieso nicht zu. Zudem war ihr klar, dass wir noch immer da waren und zuhörten. Einen Streit zu provozieren war also nicht in ihrem Interesse. Ganz im Gegenteil. Sie wollte ihn schnellstmöglich loswerden, um sich uns widmen zu können. Und so hielt sie den Mund, sah dabei zu, wie er seinen Helm aufsetzte und anschließend den Raum verließ. Sowie die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, atmete sie tief durch.

„Helena, was …“, begann Oberon.

Doch sofort schüttelte seine Schwester den Kopf und signalisierte ihm mit einem Handzeichen, ruhig zu sein. Gerade noch rechtzeitig verstummte der dunkle Herrscher. Denn die Tür zum Saal öffnete sich kurz darauf erneut. Es war das Dienstmädchen, das von dem Soldaten weggeschickt worden war. Es schlich sich mit dem Korb in den Saal zurück und anschließend hinüber zu der Prinzessin.

„Ist er weg?“, fragte es leise.

„Ja, Marina. Die Luft ist rein“, versicherte ihr Helena.

Das Dienstmädchen lächelte erfreut. Dann überreichte es Helena den Korb mit dem für sie bestimmten Mahl. Offensichtlich wurde die Prinzessin nicht von allen Schlossbewohnern wie eine Gefangene behandelt. Das Mädchen namens Marina riskierte gerade ihr eigenes Wohl, um dafür zu sorgen, dass Helena keinen Hunger leiden musste. Das erleichterte mich ungemein. Denn das bedeutete, dass es unter den dunklen Fae im Palast womöglich Verbündete gab, die ihr und mir später bei der Flucht behilflich sein konnten.


4. Kapitel

Helena

Ich versuchte, nicht zu schlingen, während ich mir das Brot schmecken ließ, das Marina mir aus der Küche mitgebracht hatte. Es war jedoch nicht leicht, da der Laib noch warm war und unglaublich köstlich. Es gelang mir dennoch, mich zusammenzureißen und kleine Bissen zu nehmen, die meinen Magen, der Hunger gewöhnt war, nicht überforderten. Ich war noch nicht ganz fertig mit den ersten Brotscheiben, als Marina ein Päckchen aus ihrer Schürzentasche holte und es an mich weiterreichte.

„Was ist das?“, fragte ich sie.

Marina lächelte.

„Butter“, antwortete sie. „Die haben die Köchin und ich heute Morgen frisch gemacht.“

Butter!

Beinahe hätte ich verzückt aufgestöhnt. Ich wusste nicht, wann ich zum letzten Mal Butter gegessen hatte. Meine Mahlzeiten fielen für gewöhnlich eher überschaubar aus. Hier und da ein Laib Brot, hin und wieder auch mal ein Stück harten Käse. Doch Butter war fast nie dabei, da sie im schwarzen Reich inzwischen ein Luxusgut war.

„Du bist ein Engel, Marina“, sagte ich zu der jungen Frau, die mir in den letzten Jahren zu einer treuen Freundin geworden war.

Dann riss ich ganze Stücke aus meinem Brot und tunkte sie förmlich in das zarte Speisefett, um es ganz genüsslich zu verspeisen. Es war himmlisch!

Das Dienstmädchen schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht der Rede wert“, erwiderte sie. „Ich werde nie vergessen, was Ihr für meinen Vater und die anderen getan habt. Ich schulde Euch sehr viel, Prinzessin.“

Ich schluckte den letzten Bissen meines Mahls hinunter und sah zu der Frau auf, von deren Lächeln mittlerweile nichts mehr zu sehen war.

„Wie geht es Geran?“

Marina seufzte.

„Mutter und ich haben seit einigen Wochen nichts von ihm gehört“, flüsterte sie nun, aus Angst, jemand könnte uns belauschen. „Aber wir wissen, dass er lebt, und das bedeutet uns sehr viel.“

Ja, aber was war das für ein Leben? Geran und die anderen Bediensteten, die damals im Haus meiner Familie ihren Dienst verrichtet hatten, waren seit jenem schicksalhaften Tag auf der Flucht vor Zukons Männern. Und selbst jetzt, da der Mistkerl tot war, trauten sie sich nicht aus ihrem Versteck, da die Hexe nun das Regime führte. Sich in den Schatten verstecken zu müssen, ohne Hoffnung und in ständiger Angst vor dem Tod, war kein Leben.

So sah ich das.

„Wir werden dafür sorgen, dass sie zurückkehren können“, sagte ich zu Marina. „Ich weiß, dass alles gut werden wird.“

Nun, da ich mich nicht länger zu hundert Prozent auf meine Gabe verlassen konnte, griff ich dabei auf meinen Instinkt zurück.

Marina lächelte wieder.

„Ich werde heute Abend noch einmal nach Euch sehen. Vielleicht kann ich einen Apfel in den Saal schmuggeln.“

Ich umfasste ihre Hand, bevor sie sich von mir abwenden konnte.

„Bring dich nicht selbst in Gefahr, Marina“, bat ich sie inständig. „Das ist es nicht wert.“

Das Mädchen legte ihre freie Hand auf meine.

„Die Freiheit ist jedes Risiko wert.“

Dann stand sie auf, nahm sich den geleerten Korb und verschwand damit auf dem gleichen Weg, den sie vorhin genommen hatte. Nun hatte ich endlich die Gelegenheit, mich meinem Bruder und der Königin der hellen Fae zu widmen, die mich aus einem Spucknapf heraus beobachteten, der auf der anderen Seite des Saales auf dem Boden stand. Dieser war aus schlichtem Zinn gefertigt, jedoch so glatt poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. Ich wusste nicht, welchen Zauber Oberon und Titania verwendeten, um sich mir in diesem kleinen Gefäß zu zeigen – das war nun schon das fünfte Mal in den letzten Tagen –, doch ich war dankbar dafür.

Ich kam mir gleich nicht mehr so einsam vor.

„Oberon …“

Mein Bruder unterbrach mich sofort.

„Seit wann geht das schon so?“, wollte er wissen.

Ich fragte nicht erst nach, was er damit meinte. Er hatte die Unterhaltung, die ich mit Hauptmann Salez geführt hatte, schließlich selbst mitangehört. Zwar nicht von Anfang an, doch er hatte genug aufgeschnappt, um seine Schlüsse ziehen zu können. Es war klar, dass er nun Fragen hatte.

„Seit Jahren schon“, antwortete ich ehrlich.

Salez war schon immer ein zielstrebiger Dreckskerl gewesen. Nur so hatte er es geschafft, vom einfachen Stalljungen zum Hauptmann seiner eigenen Garde aufzusteigen. Man hätte meinen können, seine Arbeit als armer Pferdeknecht hätte ihn Demut gelehrt, vielleicht sogar so etwas wie Bescheidenheit. Doch wie die meisten Männer wollte auch er nur eines – Macht. Gier war nun mal eine starke Triebfeder. Darin unterschied er sich nicht von Zukon und einigen anderen Männern am schwarzen Hof. Und dann war ich aufgetaucht und Salez hatte seine Chance gewittert, an Ansehen zu gewinnen. Eine Chance, die ich ihm bislang gründlich vermiest hatte.

„Er will, dass du seine Mätresse wirst“, knurrte mein Bruder zornig.

Ich schnaubte.

„Er erhofft sich dadurch bloß Anerkennung vom restlichen Hofvolk. Als wäre ich eine Trophäe, die es zu gewinnen gilt. Vergiss es einfach.“

An mir persönlich hatte der Mann kein Interesse, schließlich war ich – trotz des königlichen Blutes, das durch meine Adern floss – bloß die Tochter einer Hure. Seine Worte, nicht meine.

„Helena …“

„Glaubst du, er wäre der Einzige?“, unterbrach ich ihn. Ich schüttelte den Kopf. „Ist er nicht, Oberon. Doch keiner von denen wird es wagen, mich anzurühren, das versichere ich dir.“

„Was macht dich da so sicher?“

„Weil der Letzte, der es versucht hat, mittlerweile ohne seine rechte Hand leben muss.“

Oberon grinste.

„Das ist meine kleine Schwester“, sagte er stolz.

Was mich jedoch wieder an meine gegenwärtige Situation erinnerte.

„Sagt mir, dass ihr einen Weg an der Barriere vorbei gefunden habt“, flehte ich ihn und die Königin der hellen Fae beinahe an.

„Haben wir, Helena“, bestätigte mein Bruder.

Fast wäre ich in Tränen ausgebrochen. Genau das hatte ich hören wollen. Seine schlichten Worte waren wie ein Hoffnungsfunke, an dem ich mich festkrallen konnte. Und doch hatte ich weiterhin Zweifel, denn es konnte noch so vieles schiefgehen.

„Wie?“, fragte ich die beiden. „Wie wollt ihr es an Morlas Zauber vorbeischaffen?“

Oberon winkte jemanden zu sich, der sich anscheinend außerhalb des im Spucknapf sichtbaren Bildes befand. Im nächsten Moment tauchte ein Unbekannter hinter ihm und Titania auf, der etwas Fremdartiges an sich hatte. Was es war, ließ sich aber nur schwer sagen. Ich kroch daher ein wenig näher an den bauchigen Behälter heran. Zumindest so weit, wie es meine Ketten zuließen. Da wurde es mir schlagartig klar.

„Er ist ein Mensch!“, sagte ich, während ich verblüfft auf seine Ohren starrte, die nicht spitzzulaufend waren, wie die der dunklen und hellen Fae.

„Ganz recht, Prinzessin, das bin ich“, antwortete der Unbekannte.

Ich schaute meinen Bruder irritiert an.

„Du schickst einen Menschen hierher?“

Ich konnte sehen, wie der Menschenmann kurz zusammenzuckte und dann die Schultern zurücknahm. Meine überraschte Reaktion hatte ihn ganz offensichtlich beleidigt, dabei machte ich mir nur Sorgen um sein Wohl.

„Oberon, nein!“

Die Miene meines Bruders wurde hart. Anscheinend kratzte es auch an seinem Ego, dass ich seine Entscheidung anzweifelte.

„Salem ist durchaus in der Lage, zu dir zu gelangen, Helena. Zudem ist er der Einzige, der die Barriere durchschreiten kann.“

Ja, weil ihn dieser magische Schild nicht als Bedrohung wahrnahm. Weil er keine Bedrohung war, verdammt! Weder für den Schild noch für die Kreaturen, die bereits auf dieser Seite auf ihn warteten.

„Er wird sterben, noch bevor er das Gebirge hinter sich gelassen hat.“

Ich konnte sehen, wie sich nun beide Männer aufplusterten, als wären sie verschnupft. Da hob Titania die Hand und fragte ganz ruhig:

„Was bringt dich darauf, Helena? Was ist los?“

Wenigstens einer machte sich die Mühe zu fragen, anstatt bloß gereizt zu reagieren.

„Morla hat die Sicherheitsvorkehrungen verschärft“, informierte ich sie.

Oberon wischte den Einwurf einfach beiseite.

„Wir wissen, dass die Barriere an Kraft gewinnt. Wir haben Posten am Gebirgspass postiert, die uns auf dem Laufenden halten.“

Das hatten sie mir bereits bei unserem letzten Gespräch verraten, nur hatte ich das nicht gemeint.

„Nein, Bruder. Ich spreche nicht von der Barriere. Einer der Bediensteten hat mir gestern Abend erst erzählt, dass die Hexe die Gefangenen aus dem Kerker in Ogun Aga freigelassen hat.“

Oberons Augen wurden kugelrund.

„Sie hat was getan?“

„Sie hat die Gefangenen, die du darin eingesperrt hast, freigelassen. Oh, und sie bezahlt sie.“

„Warum? Was tun sie für Morla?“

„Sie patrouillieren das Land. Sie suchen nach Eindringlingen und bringen sie um.“

Deswegen war es für Geran und die anderen so gefährlich geworden dort draußen. Auch sie standen auf Morlas Abschussliste, und das aus keinem anderen Grund, als dass sie im Laufe der Jahre mehrfach versucht hatten, mich aus dem Palast zu befreien. Bislang vergeblich natürlich. Doch die Hexe wollte kein Risiko eingehen. Sie wollte die fünf Fae tot sehen, damit sie keinen weiteren Ärger machen konnten.

„Das ändert alles“, meinte Oberon, der sich nun schwer in die Kissen des Möbelstücks lehnte, auf dem er und Titania saßen.

„Warum? Was bedeutet das?“, fragte der Menschenmann.

Wie hatte mein Bruder ihn noch gleich genannt? Salem?

„In diesem Kerker sitzen, oder besser gesagt, saßen die schlimmsten Vertreter unserer Art ein“, erklärte Oberon. „Sie haben zahllose Verbrechen begangen, Hunderte von Nachtwesen getötet und sind inzwischen in allen Welten unwillkommen.“

Salem runzelte die Stirn.

„Warum habt Ihr sie dann nicht einfach hinrichten lassen?“, wollte er von meinem Bruder wissen.

Aus heiterem Himmel tauchten Generalin Melina und Hauptmann Darius neben dem Menschenmann auf. Anscheinend hatten sich die beiden die ganze Zeit mit im Zimmer aufgehalten, jedoch entschieden zu schweigen.

„Weil das nicht so einfach ist“, antwortete die Generalin anstelle meines Bruders. „Du weißt, dass Nachtwesen existieren, die sich nicht so leicht töten lassen. Oberon ist so ein Fall. Oder warum glaubst du, hat Zukon sich für die Verbannung entschieden, anstatt ihm einfach den Kopf abzuschlagen? Die Gefangenen zählen ebenfalls in diese Kategorie.“

Daraufhin ergriff mein Bruder erneut das Wort.

„Ich habe vor meiner Verbannung in die Menschenwelt nach einem Weg gesucht, sie ein für alle Mal loszuwerden, und doch keinen dauerhaften gefunden. Zukon hat es vermutlich nicht einmal versucht.“

Nein, hatte er nicht. Allerdings waren ihm die Kreaturen, die nun frei durch das Land streiften, auch vollkommen egal gewesen. Ihn hatte nur der Thron interessiert und wie er sich die Macht, die er meinem Bruder geraubt hatte, erhalten konnte.

„Wir müssen uns etwas anderes überlegen“, sinnierte Oberon nun.

„Wir haben dafür keine Zeit“, warf Salem ein. „Die Barriere wird von Tag zu Tag stärker. Irgendwann komme auch ich nicht mehr hindurch und dann wird es zu spät sein.“

„Salem, das Risiko …“, begann die Königin, doch der Menschenmann unterbrach sie.

„Ich kenne das Risiko und bin bereit, es einzugehen. Bereitet mich einfach darauf vor, was mich auf der anderen Seite erwartet.“ Seine Augen landeten auf mir. „Von was für Kreaturen reden wir hier?“

Er war ein mutiger Mann, das musste ich ihm lassen.

„Nun, Damion, der Diener, der mir davon berichtet hat, meinte, ein ganzer Schwarm Pixies wäre entkommen. Zudem ein Aufhocker, zwei Kobolde, ein Greiss und eine Gruppe von Lemures.“

Salem stieß ein kleines Lachen aus, womit er mich unterbrach.

„Lemuren? Diese pelzigen Affen von Madagaskar?“, fragte er kichernd.

Affen? Wovon redet der Mann da?

Oberon räusperte sich.

„Nein, Salem. Das sind keine Affen“, erklärte er dem Menschenmann. „Die Lemures unserer Welt sind so etwas wie … ähm, Zombies.“

Salem verging das Lachen schlagartig.

„Zombies?“

Oberon nickte.

„Ja, man nennt sie hier auch Schattengeister der Verstorbenen oder Wiedergänger. Es sind die Seelen toter, dunkler Fae, die in ihre Körper zurückkehren, um diese wie Marionetten zu steuern. Sie können nicht getötet werden, da sie bereits tot sind.“

„Und wenn man ihnen in den Kopf schießt?“, erkundigte sich der Menschenmann. „Bei den Zombies in meiner Welt funktioniert das.“

Oberon grinste amüsiert.

„Ja, bei ‚The Walking Dead‘ oder in Computerspielen. Nicht bei echten Zombies.“

Salem formte mit seinen Lippen ein langes Ah und kam dann wieder auf das eigentliche Thema zu sprechen.

„Nun, am besten erzählt ihr mir, wozu diese Kreaturen fähig sind und wie ich ihnen aus dem Weg gehen kann.“

„Bist du dir sicher, dass du das tun willst?“, fragte die Königin noch einmal. „Mit diesen Wesen ist nicht zu spaßen.“

Salems Gesichtsausdruck wurde ernst.

„Mit mir auch nicht“, versicherte er den beiden Monarchen. „Also, worauf muss ich mich gefasst machen? Was zum Beispiel ist ein Aufhocker?“

Die nächste halbe Stunde verbrachten Oberon, Titania, Melina, Darius und ich damit, Salem aufzuklären. Wir erzählten ihm alles, was wir über Aufhocker, Pixies, Greisse und die Lemures wussten, was nicht gerade wenig war. Es gab jede Menge zu beachten, wenn man Kreaturen wie diese bekämpfen beziehungsweise ihnen aus dem Weg gehen wollte. Nachdem das erledigt war, verabschiedeten sich der Menschenmann, Melina und Darius von mir, um die letzten Vorbereitungen für die Reise zu treffen. Ich blieb derweil mit meinem Bruder und Titania allein zurück.

Ein Seufzen entschlüpfte meinen Lippen, während ich zu dem Platz an der Säule zurück krabbelte, der mittlerweile zu meinem Zuhause geworden war.

„Oberon …“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meine Gefühle waren im Augenblick ein einziges Durcheinander. Zum einen empfand ich Freude, weil mein Bruder mich tatsächlich nicht aufgegeben hatte. Er arbeitete sogar sehr hart daran, mich aus der Gefangenschaft zu befreien, zu der man mich vor Jahren verdammt hatte. Zum anderen fühlte ich mich schrecklich schuldig, weil Salem sich dazu bereit erklärt hatte, sein eigenes Leben für eine Frau zu riskieren, die er nicht einmal kannte.

Und sein Leben war definitiv in Gefahr.

„Wir werden dich befreien, Helena“, meinte mein Bruder mit sanfter Stimme. „Zweifle nicht daran.“

Ich zweifelte nicht daran. Oberon war ein ebenso hartnäckiger Bastard wie Salez. Aber was war mit all den anderen dunklen Fae in diesem Reich? Was sollte aus ihnen werden, wenn Salem es tatsächlich schaffen sollte, mich aus dem Palast zu holen? Sie waren Morla und ihren Speichelleckern weiterhin auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich konnte sie doch nicht allein lassen. Es musste einen anderen Weg geben, die Sache zu regeln. Eine andere Möglichkeit als Flucht.


5. Kapitel

Salem

Endlich war der Tag der Abreise gekommen. Ich hatte mir die Kleidung übergestreift, die der Londoner Hexenzirkel eigens für mich mit Magie aufgerüstet hatte, hatte noch einmal den Inhalt meines Reisebeutels gecheckt, damit ich nichts Wichtiges vergaß, und anschließend noch ein paar Waffen angelegt, die ich im Zweikampf verwenden konnte, sollte ich dazu gezwungen sein. Dann konnte es auch schon losgehen.

Doch bevor ich mich in den Innenhof des Palastes begeben konnte, wo Oberon für mich ein magisches Portal zu öffnen gedachte, musste ich mich noch meiner Mutter und meinen beiden Cousinen stellen, die vor den Soldatenbaracken, die ich seit meiner Ankunft hier in der Anderswelt bewohnte, bereits auf mich warteten. Alle drei sahen besorgt aus, wobei ich mir sicher war, dass Jasmia und Tanisha in ihrem Alter nicht so recht verstanden, welche Gefahr die Reise für mich bedeutete. Die beiden jungen Mädchen fingen bloß die Schwingungen auf, die meine überbesorgte Mutter ausstrahlte.

„Ist es so weit?“, fragte die Frau, die mich vor beinahe vierzig Jahren geboren hatte.

„Ja, ist es“, antwortete ich, nachdem ich zu ihnen getreten war. „Mach dir keine Sorgen, al’umu. Mir wird nichts passieren.“

Ich umarmte sie, was sie zuerst ignorierte. Dann konnte sie sich jedoch nicht länger zurückhalten, drückte mich fest an sich und schniefte in den Kragen meines Mantels.

„Zum Glück haben die Hexen dafür gesorgt, dass meine Kleidung sich selbst reinigt. Rotz lässt sich so schwer entfernen“, scherzte ich, woraufhin ich einen Fausthieb gegen die Brust kassierte.

Lachend ließ ich meine Mutter los und drehte mich zu den Mädchen um, die verstört zu mir auf blinzelten. Ich ging vor ihnen in die Hocke und legte ihnen beiden jeweils eine Hand auf die Schulter.

„Ich bin bald wieder da. Das verspreche ich euch. Diese Mission wird nur ein paar Tage dauern.“

Jasmia runzelte die Stirn.

„Aber musst du nicht in das Land der bösen Feen und dort eine Prinzessin aus einem Palast befreien, der von hungrigen Monstern bewacht wird?“

Beinahe wäre mir ein äußerst derber Fluch entschlüpft. Anscheinend wussten meine Cousinen doch mehr über meine Mission als gedacht. Zweifellos hatten die zwei wissbegierigen Mädchen den Palastklatsch aufgefangen. Seit Tagen sprachen die Bediensteten über nichts anderes als das Opferlamm, das sich freiwillig gemeldet hatte, um sich von der bösen Hexe abschlachten zu lassen. Und mit Opferlamm war natürlich ich gemeint.

„Woher hast du das?“, fragte ich Jasmia in unserer Muttersprache.

Tanisha antwortete für ihre Schwester, die unter meinem Griff spürbar zitterte. Die Kleine hatte offensichtlich schreckliche Angst um mich, deshalb zog ich sie in eine väterliche Umarmung, um sie zu beruhigen.

„Die Palastwachen haben es uns erzählt.“

Ach ja?

Die Palastwachen sollen mit zwei Mädchen, die beide quasi noch Babys waren, über meinen Auftrag gesprochen haben, der eigentlich streng geheim war? Das bezweifelte ich. Ich hob meine linke Augenbraue mahnend, woraufhin Tanisha seufzte und gestand:

„Na schön, wir haben sie belauscht. Aber es stimmt trotzdem, nicht wahr?“

Jetzt musste ich meine Worte mit Bedacht wählen. Ich wollte sie schließlich nicht noch mehr beunruhigen.

„Ich werde tatsächlich ausgeschickt, um eine Prinzessin zu retten. Oberons Schwester, um genau zu sein.“

Meine Cousinen sogen scharf die Luft ein.

„Wirklich?“, fragte Tanisha. „Der König hat eine Schwester?“

Ich nickte.

„Ja, eine jüngere Schwester. Ihr Name ist Helena.“

Tanisha biss sich einen Moment auf die Unterlippe, während ihr Blick für eine lange Sekunde auf Jasmia ruhte.

„Und sie wird in einem Schloss gefangen gehalten?“, fuhr sie fort.

Ich nickte erneut.

„Ja, wird sie, und zwar seit Jahren. Und ja, eine böse Hexe hält sie gefangen. Sie braucht dringend Hilfe, versteht ihr? Allein kommt sie dort nicht weg.“

Auf der Stirn der Älteren erschienen eine Reihe von Falten.

„Warum hilft der König ihr dann nicht? Er ist doch ein Magier.“

Na ja, so etwas in der Art.

„Weil sein Land von einer großen magischen Blase umgeben ist, durch die er nicht hindurch kann“, erklärte ich den Kindern. „Die Hexe hat sie herbeigezaubert und ich bin der Einzige, der das dunkle Reich betreten kann.“

„Warum?“, wollte Jasmia wissen.

Tja, warum wohl?

„Weil ich ein Mensch bin. Und die Hexe hat nicht daran gedacht, ihre magische Blase menschensicher zu machen.“

Auf einmal leuchtete Jasmias pausbäckiges Gesichtchen auf.

„Ich bin auch ein Mensch. Ich kann dir helfen, sie zu befreien.“

Tanisha nickte zustimmend. Einen Augenblick lang kämpfte ich gegen einen dicken Kloß an, der sich in meinem Rachen gebildet hatte. Ich war gerührt und stolz zugleich. Mein Onkel hatte da zwei wundervolle Mädchen erzogen, die zu wunderbaren Menschen herangereift waren.

„Das geht nicht, Shamsi, du bist noch etwas zu jung“, erklärte ich ihr. „Ihr beide seid es“, fügte ich schnell hinzu, als Tanisha den Mund öffnete, um Einwände zu erheben. „Ich passe auf mich auf, versprochen. Und ich werde die Prinzessin befreien und zu ihrem Bruder zurückbringen.“

„Aber was ist mit den Monstern?“, fragte Jasmia noch einmal.

Etwas ratlos sah ich zu meiner Mutter auf, die die Arme vor der Brust verschränkte und mich mit einem Blick bedachte, der geradezu schrie: „Na los, erkläre es ihr!“

Seufzend wandte ich mich wieder meiner Cousine zu.

„Ich habe keine Angst vor Monstern“, sagte ich zu ihr, was natürlich weit von der Wahrheit entfernt war.

Ehrlich gesagt, machte ich mir fast in die Hose. Vor allem wenn ich daran dachte, dass ich ein wildes Kelpie zureiten musste, damit es mich nicht erst ertränkte und anschließend auffraß. Aber das verriet ich ihnen natürlich nicht.

„Und ich bin ein guter Krieger“, fuhr ich stattdessen fort. „Ich kann sehr gut auf mich aufpassen, das weißt du doch.“

Das zumindest stimmte. Die Bruderschaft der Wüste, der ich beinahe mein ganzes Leben angehört hatte, hatte alle ihre Mitglieder im Nahkampf geschult. Zudem wusste ich mit so ziemlich jeder Waffe umzugehen, die die Menschheit je geschaffen hatte. Und hier in der Anderswelt hatte ich von meinen neuen Kameraden lernen können – sehr viel sogar. Ich würde schon klarkommen.

Jasmia und Tanisha, die die Zuversicht in meiner Stimme hörten, lächelten nun wieder.

„Bringst du uns was mit?“, fragte die Jüngere plötzlich.

Das machte mich einen Moment lang sprachlos, dann musste ich grinsen. Kaum hatten sie ihre Angst überwunden, forderten sie auch schon Geschenke ein. Typisch Mädchen!

„Ich werde sehen, was ich tun kann.“

Die beiden führten daraufhin einen kleinen Freudentanz auf, der mich zum Lachen brachte. Ich erhob mich wieder, trat noch einmal zu meiner Mutter und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Wange. Anschließend marschierte ich zum Innenhof der Festung, wo Oberon und Titania bereits auf mich warteten.

Das Portal, das Oberon für uns geöffnet hatte, setzte uns auf dem Gebirgspass ab, auf dem wir auch schon bei unserem letzten Versuch, das schwarze Reich zu infiltrieren, gelandet waren. Die vier Soldaten, die dort ihren Wachdienst verrichteten, erhoben sich rasch von den Felsen, auf denen sie vermutlich die vergangenen Stunden verbracht hatten, und verbeugten sich vor den beiden Monarchen.

„Eure Majestäten, es gibt keine Veränderungen“, sagte einer von ihnen.

Wenn ich mich recht erinnerte, war sein Name Lachlan.

„Gab es Versuche, den Pass von der anderen Seite zu überqueren?“, erkundigte sich der König der dunklen Fae.

Alle vier Soldaten schüttelten ihre Köpfe.

„Nein, Hoheit. Seit wir hier Wache stehen, hat noch niemand versucht, die hellen Lande zu betreten.“

Das war seltsam.

Man hätte meinen können, dass die dunklen Fae den Wunsch verspürten, zu fliehen und das schwarze Land, das seinem Namen inzwischen alle Ehre machte und dadurch kaum mehr bewohnbar war, hinter sich zu lassen und irgendwo neu anzufangen. So wurde das jedenfalls in der Menschenwelt gehandhabt. Die dunklen Fae blieben jedoch, wo sie waren, egal wie sehr sie unter der Tyrannei Zukons und nun auch unter der ebenso unangenehmen Herrschaft der Hexe zu leiden hatten.

Ich empfand Mitgefühl mit diesen armen Geschöpfen, die anscheinend keine Ahnung hatten, wie gut sie es auf dieser Seite der Grenze haben könnten.

„Gut“, meinte Oberon. „Ihr könnt jetzt den Wachwechsel vollziehen.“

Die Fae-Krieger sahen sichtlich erleichtert aus. Vermutlich, weil hier rumzusitzen und den ganzen Tag nichts zu tun, ebenso ermüdend sein konnte wie harte körperliche Arbeit. Sie wollten wahrscheinlich einfach nur nach Hause zu ihren Familien. Nachdem die vier für sich ein eigenes Portal geöffnet hatten, das sie zum Palast zurückbringen sollte, wandte Oberon sich mir zu.

„Bist du bereit?“, wollte er von mir wissen.

Eine Frage, die ich in der letzten Woche sehr oft zu hören bekommen hatte. Von meiner Mutter, von Generalin Melina, ja sogar von meinen Kameraden, die das Zimmer in der Soldatenbaracke mit mir teilten. Ständig wurde ich gefragt, ob ich wirklich gewillt war, diese Mission anzugehen. Langsam nervte es.

„Bin ich“, sagte ich, während ich den Reisebeutel etwas enger schnallte.

Dann griff ich in meine Manteltasche und holte ein kleines Medaillon daraus hervor, das zu den Dingen gehörte, die der Hexenzirkel für diese Reise zusammengestellt hatte.

„Wozu dient es?“, fragte Oberon neugierig.

Das Medaillon selbst war im Grunde nichts Besonderes. Es war ein schlichter silberner Anhänger, der an einem Lederriemen baumelte. Doch der Zauber, der sich darin verbarg, war – laut Herald, dem Hohepriester des Zirkels – umso beeindruckender. Statt Oberon auf seine Frage zu antworten, zeigte ich es ihm einfach. Ich legte mir die Kette um, steckte sie in den Kragen meines Hemdes und wartete. Sowie das Metall meine Brust berührte, setzte die Wirkung ein. Ich spürte, wie mein Körper kurz vibrierte, als stünde ich auf einer Rüttelplatte. Im nächsten Moment verschwand dieses seltsame Gefühl auch schon wieder.

„Und?“, fragte ich an Oberon gewandt.

Der König begann zu grinsen. Seine Augen blickten dabei immer wieder an mir vorbei, als suchten sie nach etwas. Sie suchten nach mir.

„Ich kann dich nicht mehr sehen“, meinte er beeindruckt. „Nur noch hören.“

Er streckte die Hand nach mir aus. Sie stieß an meine Brust, genau dort, wo mein Herz schlug.

„Du wirst dennoch vorsichtig sein müssen“, ermahnte er mich. „Viele Nachtwesen haben ein sehr gutes Gehör. Die beiden entflohenen Kobolde zum Beispiel. Sie werden deinen Herzschlag und deinen Atem hören können.“

Ich nickte, obgleich er es nicht sehen konnte.

„Ich werde vorsichtig sein“, versprach ich ihm.

Dann ging ich an ihm vorbei und auf die Barriere zu, die sich einige Meter von uns entfernt befand. Inzwischen war diese mit einem Band gekennzeichnet worden, damit niemand aus Versehen dagegen prallte. Ich trat unter diesem Band hindurch und auf die andere Seite der Grenze. Dort drehte ich mich noch einmal zu Oberon um, der sich nicht von der Stelle gerührt hatte und mir zusammen mit Titania nachblickte.

„Wir sehen uns“, sagte ich und marschierte los.

Mit jedem Schritt weiter hinein in die Finsternis.


6. Kapitel

Salem

Die ersten Stunden im schwarzen Reich zogen sich meinem Empfinden nach eine Ewigkeit hin. Ich hatte das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen, was vermutlich daran lag, dass die Landschaft sich hier kaum je veränderte. Felsen, Geröll, hin und wieder auch mal etwas knochiges Gestrüpp – mehr gab es in der Einöde der westlichen Berge nicht zu sehen. Selbst die Tierwelt hatte sich aus dieser Region verzogen und war in andere Teile des Landes geflüchtet. Weder Nagetiere noch Echsen, ja noch nicht einmal Vögel konnte ich entdecken.

Doch das Schlimmste an alldem war das nicht endenwollende Grau. Hier war alles grau. Der Boden, die Felsen, die wenigen Pflanzen, sogar der Himmel. Noch waren sie alle von einem hellen, eher freundlichen Grauton, je weiter ich jedoch in die Heimat von König Oberon vordrang, desto dunkler wurde es. Das Land und die Atmosphäre, die dieses ausstrahlte, unfreundlich zu nennen, wäre eine Untertreibung gewesen. Dennoch vergaß ich für keine Sekunde, warum ich hier war und dass ich vorsichtig sein musste.

Ich hielt Ausschau nach Gefahren, nach anderen Lebewesen und nach magischen Fallen, konnte aber zum Glück nichts dergleichen entdecken. Keine Giftschlangen, keine Felsenmonster und vor allem keine Bergtrolle, vor denen ich einen Heidenrespekt hatte. Vermutlich waren die Kreaturen, die diese Gegend normalerweise bewohnten, allesamt weitergezogen, als die Nahrungsquellen versiegt waren. Mir kam das nun zugute. Das machte meinen Weg sicherer und so beschleunigte ich meine Schritte, bis ich schließlich die Waldgrenze am Fuße des Gebirges erreichte.

Meine Instinkte waren sofort wieder in Alarmbereitschaft.

Als ich wenig später in die Wälder eintauchte, überkam mich prompt ein ungutes Gefühl. Das lag nicht nur an der schlechten Sicht, die mir von den vielen Bäumen und Sträuchern verstellt wurde. Es war auch die Dunkelheit, die sich hier aus den Schatten heraus nach mir auszustrecken schien, als wollte sie mich berühren. Daher versuchte ich, obgleich ich unsichtbar war, keine Geräusche zu verursachen. Ich hatte einfach den Eindruck, nicht länger allein zu sein, sogar beobachtet zu werden.

Etwa eine halbe Stunde später – ich hatte gerade einen schmalen Fluss erreicht, der so trüb war, dass man nicht auf den Grund blicken konnte – hörte ich nicht weit von mir entfernt ein Knacken im Unterholz. Es klang, als wäre ein großer Fuß auf einen trockenen Ast getreten und hätte ihn zerbrochen. Ich drückte mich daraufhin rasch an den Stamm eines dicken, eichenähnlichen Baumes und hielt die Luft an. Gerade noch rechtzeitig, denn aus heiterem Himmel tauchte ein fremdes Gesicht direkt neben meinem auf.

Eine grässliche Fratze mit platter Nase, scharfkantigen Wangenknochen und Reißzähnen, die nur einem Kobold gehören konnte. Meine Hoffnungen, dass es sich bei dieser Kreatur nicht um einen der ehemaligen Gefangenen Oberons handelte, verflogen schlagartig, als sie den Mund öffnete und sagte:

„Ich weiß, ich habe hier etwas gerochen.“

Wieder schnüffelte er, als versuche er, die Aromen aus der Luft aufzunehmen.

„Und was?“, fragte ihn eine andere Stimme.

Etwa zehn Meter entfernt tauchte ihr Besitzer hinter einem Baum auf. Es war ebenfalls ein Kobold, der seinem Kumpan zum Verwechseln ähnlich sah. Sie mussten Brüder sein.

„Ich rieche Mensch“, antwortete Kobold Nummer eins.

Der andere schnaubte.

„Kein Mensch wäre so dumm, sich hierher zu verirren“, erwiderte sein Freund.

Nein, nur ich, und nun hatte ich den Salat.

Zum Glück konnten Kobolde keine Gedanken lesen. Andernfalls wäre ich längst aufgeflogen. Allerdings hatten sie ein vortreffliches Gehör, wie ich von Generalin Melina wusste, die selbst dieser Nachtwesenrasse angehörte. Und so überraschte es mich nicht, dass Kobold Nummer eins plötzlich sagte:

„Und hörst du dieses Pochen? Es ist sein Herz!“

Es folgte ein genüssliches Lippenlecken, als wäre der Gedanke, dieses Herz in den Händen zu halten, für ihn so appetitlich wie ein festliches Mahl.

Nun hatte ich ein Problem. Ich konnte meinen Atem anhalten, doch meinen Herzschlag nicht verlangsamen, bis er nicht länger wahrnehmbar war. Der Kobold würde also schon sehr bald feststellen, dass sich hier tatsächlich jemand versteckte. Zu meinem unendlichen Glück hatte das Schicksal jedoch beschlossen, ein Wörtchen mitzureden.

Wie aus dem Nichts preschte plötzlich ein Hirsch durchs Unterholz und machte einen Satz über den Fluss. Woher das Tier gekommen war, wusste ich nicht, aber es rettete mir vermutlich gerade das Leben. Sofort galt die Aufmerksamkeit der beiden Kobolde dem Geweihträger, der nun im Dickicht auf der anderen Seite des fließenden Gewässers verschwand.

„Da hast du deinen Herzschlag, Jash“, meinte Kobold Nummer zwei und setzte dem Tier nach.

Der Kerl, dessen Name offensichtlich Jash lautete, folgte seinem noch immer namenlosen Kumpel mit einem:

„Ja, ja, ist ja schon gut.“

Und ich?

Ich erlaubte es mir, zum ersten Mal, seit ich mich an den Baum gedrückt hatte, wieder durchzuatmen. Die ganze Begegnung hatte nur knapp eine Minute gedauert und dennoch war mir schwindelig, als hätte ich fünf Minuten lang die Luft anhalten müssen. Ich beugte mich vornüber, legte die Hände auf den Knien ab und nahm ein paar tiefe Atemzüge, bis meine Lunge nicht mehr brannte, nur um im nächsten Moment von Neuem zu erstarren.

„Du kannst jetzt rauskommen“, meinte eine weitere, mir unbekannte Stimme und erschreckte mich damit fast zu Tode.

Ich hatte angenommen, allein zu sein, nun, da die Kobolde weg waren, denn es war immer nur von zweien die Rede gewesen. Da hatte ich verständlicherweise nicht mit einer weiteren Person hier draußen gerechnet. Offenbar ein Trugschluss.

Scheiße!

Ich bewegte mich natürlich nicht, schließlich konnte ich nicht wissen, ob der Besitzer der Stimme Freund oder Feind war. Ich konnte ihn ja noch nicht einmal sehen, da er sich irgendwo in den Schatten verbarg.

„Schon gut“, meinte der Fremde. „Ich war es, der den Hirsch losgeschickt hat, um sie abzulenken.“

Darauf folgten ein Knirschen und ein Knarzen wie von Leder, kurze Zeit später trat ein Mann in mein Blickfeld, der in einen langen Kapuzenmantel gekleidet war, ähnlich wie ich. Allerdings saß die Kapuze nicht auf seinem Kopf, wodurch ich sein Gesicht sehen konnte. Es war ein dunkler Fae-Krieger, bewaffnet mit Pfeil und Bogen, der wohl auf der Jagd gewesen war, als er durch Zufall auf mich und die Kobolde gestoßen war.

„Warum hättest du das tun sollen?“, fragte ich ihn, woraufhin er sofort zu mir herumfuhr.

Der Unbekannte lächelte.

„Weil es mir Freude bereitet, der bösen Hexe im schwarzen Palast Schwierigkeiten zu bereiten“, gestand er ein.

Stimmte das oder war das bloß ein geschickter Versuch, mich aus der Deckung zu locken? Das ließ sich noch nicht sagen, und so blieb ich fürs Erste unsichtbar und fragte den Mann stattdessen:

„Wer bist du?“

Der dunkle Fae vollführte eine formvollendete Verbeugung, was darauf hindeutete, dass er nicht bloß ein Landstreicher oder Wilderer war, sondern eine höhere Erziehung genossen hatte.

„Geran Tarrien ist mein Name“, erwiderte er. „Und wer bist du?“

Ich überlegte einen Moment, ob ich darauf antworten sollte, und entschied mich letztlich dafür. Es war schließlich nur fair, mich ihm ebenfalls vorzustellen. Zudem konnte auf dieser Seite der Grenze sowieso niemand etwas mit meinem Namen anfangen. Es bestand damit kaum das Risiko, dass er mich an die Leute im Palast verpetzte und ich so aufflog.

„As-salamu alaykum, Geran. Ich bin Salem Naas“, begrüßte ich ihn.

„Nun Salem, was führt dich in das schwarze Reich? Für einen Menschen ist das kein guter Ort.“

Das war mir nicht entgangen.

„Ich bin bloß auf der Durchreise“, gab ich zurück, was ja auch irgendwie stimmte. Ich hatte nicht vor zu bleiben. „Woher weißt du, dass ich ein Mensch bin?“, wollte ich nun von ihm wissen.

Schließlich war ich nach wie vor unsichtbar und er mir nicht nah genug, um wie der Kobold an mir schnüffeln zu können.

Gerans Lächeln kehrte zurück.

„Ich habe die Kobolde reden hören. Ich vertraue bei meiner Annahme, du seist ein Mensch, also auf ihre Nasen.“

Klang logisch. Dennoch blieb ich auf der Hut.

„Und was treibt dich in diese Wälder, Geran?“

Das Lächeln des anderen Mannes schwand und wurde von Traurigkeit ersetzt.

„Ich stand einst in Diensten des Palastes.“

Einst?

„Und jetzt nicht mehr?“

Geran schüttelte den Kopf und seufzte schwer.

„Schon lange nicht mehr“, antwortete er. „Seit man die Prinzessin gefangen genommen hat, um genau zu sein.“

Ich erstarrte erneut, denn das war eine Überraschung, in mehr als einer Hinsicht. Zum einen, weil er die Prinzessin erwähnte. War es möglich, dass ich tatsächlich auf jemanden getroffen war, der mir helfen konnte, sie zu finden? Zum anderen überraschte mich seine Redseligkeit. Warum erzählte er das einem Fremden? Bloß um mein Vertrauen zu gewinnen?

„Die Prinzessin?“, sagte ich und tat ahnungslos.

Geran nickte.

„Prinzessin Helena. Ich war Diener in ihrem Haus, habe mich um sie und ihre Mutter gekümmert. Zumindest habe ich das getan, bis zu dem Tag, an dem die Männer von General Zukon kamen, um sie zu entführen.“

Hm, ich hatte nicht gewusst, dass an jenem Tag jemand entkommen war. Ich hatte angenommen, dass alle im Haushalt lebenden Personen gefangen genommen worden waren.

„Und doch bist du hier“, stellte ich fest.

Gerans Miene wurde noch trauriger.

„Weil sich die Prinzessin für uns geopfert hat.“

Das ließ mich sofort hellhörig werden.

„Uns? Wer ist uns?“

Der dunkle Fae seufzte.

„Es gab insgesamt fünf Bedienstete in dem Landhaus, das die Prinzessin mit ihrer Mutter bewohnte. An dem Tag, an dem Zukons Männer kamen, schickte sie uns in die Wälder, um uns zu beschützen, obwohl wir bereit gewesen waren, für sie zu kämpfen. Sie befahl uns dennoch zu fliehen und rettete uns damit das Leben.“

„Was macht dich da so sicher?“, fragte ich. „Warum glaubst du, sie hätte euch das Leben gerettet? Zukon hätte vielleicht noch Verwendung für euch gehabt.“

Geran schüttelte sofort den Kopf.

„Männer wie Zukon hinterlassen keine Zeugen, die von seinen Verbrechen berichten können. Er hätte uns unter einem Vorwand hinrichten lassen, davon bin ich überzeugt.“

Ja, das klang ganz nach dem Mann, von dem ich gehört hatte.

„Zukon ist tot“, bemerkte ich. „Warum bist du also immer noch hier draußen?“

Und versteckst dich?, dachte ich im Stillen.

Nun verzogen sich die Mundwinkel des Fae-Kriegers zu einem Grinsen.

„Weil es nun die Hexe ist, die mich und meine Freunde tot sehen will.“

Ah ja, das hatte er bereits angedeutet. Er hatte behauptet, es würde ihm gefallen, Morla Schwierigkeiten zu bereiten.

„Warum will sie euren Tod?“

Gerans Grinsen wurde breiter.

„Weil meine Kameraden und ich mehrfach versucht haben, die Prinzessin aus dem Palast zu befreien. Bislang zwar ohne Erfolg, aber sie weiß, dass wir nicht aufgeben werden“, erklärte er bereitwillig und ging damit ein großes Risiko ein.

Er hätte mir das alles nicht erzählen müssen, schließlich sprach er da von Hochverrat. Warum genau er es trotzdem getan hatte, konnte ich mir nicht so recht erklären, doch ich glaubte ihm. Anscheinend hatte ich tatsächlich einen Verbündeten gefunden. Und so fasste ich für einen letzten Test in den Kragen meines Hemdes und holte den Anhänger daraus hervor. Sowie er meine Haut nicht mehr berührte, wurde ich für den anderen Mann sichtbar. Geran griff mich daraufhin jedoch nicht an, wie es ein feindlich gesinnter Krieger getan hätte. Es erschien sogar ein warmes Lächeln auf seinem Gesicht.

„Hallo Salem“, sagte er. „Es freut mich, dich zu sehen.“

Und mich freute es, dass sich meine Chancen auf einen Erfolg der Mission gerade exponentiell gesteigert hatten.


7. Kapitel

Helena

Hauptmann Salez war nach unserer letzten Begegnung nicht noch einmal in den Thronsaal zurückgekehrt. Offenbar hielten ihn seine Pflichten davon ab, mich weiterhin zu schikanieren, wofür ich unendlich dankbar war. Doch das würde nicht so bleiben. Er fand immer Zeit, um zu mir zu kommen und seine dreckigen Angebote zu wiederholen. So wie es bereits viele machthungrige Männer vor ihm getan hatten. Ich musste nur lange genug durchhalten, bis Oberons Krieger es zu mir schaffte, dann …

Ja, was dann?

Ich hatte mir bislang noch keine Gedanken darüber gemacht, aber wie sollten wir gemeinsam aus diesem Gefängnis entkommen? Ich war nicht nur mit gewöhnlichen Ketten an die Säule gefesselt. Sie waren magischen Ursprungs und nicht so leicht zu knacken. Wie sollte ein Mensch das vollbringen, wenn ich und einige vertrauenswürdige Fae wie Geran und Lisalla das nicht geschafft hatten, die beide über magische Fähigkeiten verfügten? Unzählige Male hatten wir versucht, sie zu öffnen, und das mit den unterschiedlichsten Methoden.

Vergeblich!

Ich saß nach wie vor hier fest und die Ketten hatten nicht einen Kratzer abbekommen.

Und dann waren da natürlich noch die Wachen, die auf den Gängen patrouillierten. Sie taten das in sehr kurzen Abständen, was bedeutete, dass man nicht einfach so an ihnen vorbeispazieren konnte. Zudem schienen sie Morla hörig zu sein, was zweifellos an einem Zauber lag, den sie verwendet hatte, um sich die Treue der dunklen Fae des Palastes zu sichern. Sie klebten förmlich an ihren Lippen und taten alles, was sie sagte. Würde sie einem der Soldaten befehlen, jemanden zu foltern, so würde dieser garantiert nicht zögern.

Hier rauszukommen würde schwierig, wenn nicht sogar unmöglich werden. Es sei denn natürlich, Salem hätte sich auf all diese Eventualitäten und Risiken vorbereitet. Oberon hatte mir erzählt, dass ein Hexenzirkel aus der Menschenwelt ihn und Titania unterstützte. Vielleicht hatten die Männer und Frauen dieses Zirkels Salem mit den nötigen Mitteln ausgestattet, um mich hier rauszuholen. Und wenn das erst einmal geschafft war, dann konnte ich …

Tja, ein weiterer Teil meines Plans, der nicht ganz ausgereift war.

Fest stand nur, dass ich nicht mit dem Menschenmann in die hellen Lande zurückkehren konnte. Zumindest noch nicht. Ich hatte nicht vor, mich dort zu verkriechen und meinem Bruder und seiner neuen Liebsten den Kampf zu überlassen. Nein! Zunächst einmal würde ich Geran und die anderen suchen, die sich irgendwo in den Wäldern rund um den Palast versteckt hielten. Und was danach kam, konnten wir uns gemeinsam überlegen. Bis dahin musste ich jedoch im Schloss ausharren und abwarten.

Was leichter gesagt war als getan.

Ich hatte Schwierigkeiten, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten und nichts davon nach außen dringen zu lassen. Damit bestand die Gefahr, dass ich mich selbst verriet, wann immer Morla in der Nähe war. Schließlich hatte sie Zugang zu meinen Emotionen, wie sie mir eindrucksvoll demonstriert hatte. Sie konnte sie nicht nur deuten, sie konnte sie auch manipulieren. Ich gab mir in ihrer Gegenwart daher stets Mühe, meine aufkeimende Hoffnung zu zügeln. So auch jetzt wieder.

„Sag mir, was du fühlst“, befahl sie mir, während sie vor mir hockte und mich aus ihren blauen Augen neugierig musterte.

Ich sagte ihr die Wahrheit.

„Nicht gut. Ich spüre ein … seltsames Flattern in der Magengegend. So etwas wie Aufregung, doch nicht unbedingt die gute Art.“

Morla betrachtete mich noch eine Weile. Vermutlich durchstöberte sie mithilfe ihrer Magie gerade meine Gefühlswelt, um zu überprüfen, ob ich ihr auch wirklich die Wahrheit sagte. Sie fand dort jedenfalls nicht die Antworten, die sie suchte, denn sie fluchte leise und erhob sich wieder. Sie verließ den Saal aber nicht, wie sie es sonst immer tat. Stattdessen begann die Hexe auf und ab zugehen, als wäre sie nervös.

„Das dauert schon viel zu lange“, murmelte sie vor sich hin. „Ich muss das doch irgendwie beschleunigen können.“

Das war eigentlich nicht der richtige Moment, um meinen Mund aufzumachen und ihr Fragen zu stellen, doch ließ sich meine Neugier nur schlecht bezähmen.

„Was dauert schon viel zu lange?“, fragte ich vorsichtig.

Morlas Kopf fuhr zu mir herum.

„Das geht dich nichts an, kleines Mädchen.“

Das war deutlich.

Sie wollte ganz offensichtlich nicht darüber sprechen, doch war ich nicht so leicht abzuschütteln, wenn ich erst einmal eine interessante Fährte gewittert hatte. Im übertragenen Sinne natürlich. Ich war schließlich kein Bluthund.

„Vielleicht kann ich helfen. Vielleicht kann ich die Sache beschleunigen.“

Morla schnaubte auf mein Angebot hin.

„Bislang warst du mir keine große Hilfe.“

„Weil ich nicht weiß, wonach du suchst.“ Ich legte den Kopf schief, als es bei mir endlich klick machte. „Ist es das? Suchst du nach etwas?“

Im nächsten Moment schoss ein Energieblitz genau auf mein Gesicht zu. Ich ließ mich sofort zu Boden fallen und schlug die Arme über dem Kopf zusammen. Ich entkam ihm damit gerade noch rechtzeitig, doch in der Säule über mir war nun ein deutlicher Riss zu erkennen.

„Wage es ja nicht, deine Spielchen mit mir zu treiben!“, zischte die Hexe, während sie drohend auf mich zumarschierte. „Ich weiß, dass du Zukon in sein Verderben geführt hast und habe es gebilligt, da es mir genützt hat.“ Sie kam noch näher, so nah, dass ich ihre Schuhe unter ihrem Mantel hervorlugen sehen konnte. „Doch versuch das gar nicht erst bei mir. Ich bin nicht so dumm wie dieser Bastard. Hast du mich verstanden?“

Hatte ich, klar und deutlich.

„Ich w-w-wollte nur helfen“, stotterte ich.

Ich musste mich nicht einmal verstellen. Der Schreck über den Blitz, der mich fast getroffen hätte, saß mir noch in den Knochen. Morla packte mein Haar und zog daran, bis ich mich zum Sitzen aufgerichtet hatte.

„So, du willst also helfen? Warum solltest du das wollen?“

Na ja, eigentlich wollte ich bloß Informationen von ihr. Aber warum nicht gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen?

„Weil ich etwas im Gegenzug von dir will“, sagte ich zu ihr. „Ich schlage ein Quid pro quo vor.“

Meine Stimme klang angestrengt, weil ich gleichzeitig versuchte, nicht vor Schmerz zu stöhnen. Erfreulicherweise ließ Morla daraufhin mein Haar los.

„Was könntest du schon wollen, kleines Mädchen? Deine Freiheit?“, fragte sie in einem spöttischen Ton. „Die wirst du nicht bekommen.“

Ja, das hatte ich mir gedacht. Denn sie brauchte mich noch.

„Salez“, erwiderte ich, was ihr ein überraschtes Lachen entlockte.

„Salez? Der Hauptmann der siebten Garde?“

Ich nickte.

„Ich möchte, dass er mich ein für alle Mal in Ruhe lässt“, erklärte ich ihr. „Wenn du dafür sorgst, dass er nicht ständig hier auftaucht, um mich zu belästigen, dann helfe ich dir, wobei auch immer.“

Morla ließ sich mein Angebot kurz durch den Kopf gehen, dann nickte sie.

„So sei es“, sagte sie.

Anschließend drehte sie sich um und verschwand durch die großen Flügeltüren des Saals. Sowie ihre Schritte im Korridor dahinter verklungen waren, lehnte ich mich wieder an meine Säule und atmete tief durch. Doch hielt meine Erleichterung über ihr Verschwinden nicht lange an. Etwa eine halbe Stunde später öffneten sich die Türen erneut und eine verschreckt dreinblickende Marina betrat den Raum, in den Händen hielt sie einen großen Korb, der schwer zu sein schien.

Schnellen Schrittes eilte die Fae auf mich zu, in ihren Augen glitzerten Tränen.

„Marina, was ist passiert?“, fragte ich sie.

Doch die junge Frau antwortete nicht. Sie schüttelte bloß den Kopf. Ich konnte ihre Zurückhaltung verstehen. Die Wachen, die normalerweise auf der anderen Seite der Tür ihren Dienst verrichteten, standen nun im Saal und beobachteten uns neugierig. Sie wollte sicher nicht von ihnen belauscht werden. Mir wurde erst im Nachhinein klar, dass das Schweigen des Dienstmädchens nichts mit den beiden Männern zu tun hatte.

Marina stellte den Korb neben mir ab, dann flüchtete sie, als stünden ihre Füße in Flammen. Die Wachen schlossen die Türen daraufhin wieder von außen und ließen mich mit meinem Geschenk allein im Saal zurück. Ich traute mich kaum, die Hand nach dem Tuch auszustrecken, das den Inhalt bedeckte. Was hatte Marina so sehr erschreckt, dass es ihr die Stimme geraubt hatte? Dann nahm ich meinen ganzen Mut zusammen, hob das Leinentuch an, nur um es sofort wieder fallenzulassen.

Es fiel jedoch nicht an seinen Platz im Korb zurück, sondern daneben auf den Boden, wodurch der Inhalt weiterhin für mich gut sichtbar war.

„Offenbar hat sie ihr Wort gehalten“, sagte ich zu mir selbst.

Denn vor mir lag Hauptmann Salez’ Kopf, abgetrennt von seinem Rumpf und noch immer blutverschmiert. Es musste demnach gerade erst passiert sein. Eigentlich hatte ich die Hexe nicht um den Tod des Mannes gebeten, sondern nur darum, ihn von mir fernzuhalten. Ein Befehl aus ihrem Munde hätte dazu sicherlich ausgereicht. Doch hatte ich vergessen, dass Morla keine halben Sachen machte. Sie hatte sich stattdessen für eine dauerhaftere Lösung entschieden.

Sie war konsequent, das musste man ihr lassen.

Ich hob den Lappen ganz vorsichtig wieder auf, legte ihn so auf dem Kopf zurecht, dass dieser nicht länger zu sehen war, und schob den Korb anschließend mit dem Fuß beiseite. Dann lehnte ich mich zurück und wartete auf Morlas nächsten Besuch, der sicher nicht mehr fern war.

Ich behielt recht. Eine weitere halbe Stunde später rauschte die Hexe in den Raum, im Schlepptau hatte sie einen Diener, der sich sofort um den Korb mit dem abgetrennten Kopf kümmerte. Sowie der Mann mit ihm verschwunden war und die Türen sich hinter ihm geschlossen hatten, schlug die Hexe ihre Kapuze zurück und baute sich vor mir auf.

„Wie hat dir mein Geschenk gefallen?“, fragte sie mich in einem heiteren Ton.

Keine Ahnung wie man so heiter klingen konnte, wenn man gerade erst das Leben eines Mannes ausgelöscht hatte. Aber bei dieser Frau wunderte mich gar nichts mehr. Sie schien über die seltsamsten Dinge amüsiert.

„Ich habe nicht verlangt, dass du ihn umbringst“, erwiderte ich, was sie mit einem Schulterzucken quittierte.

„Ich hatte auch gar nicht vor, ihn umzubringen“, gab sie zu. „Aber unser Salez war schrecklich uneinsichtig, als ich ihm befahl, den Thronsaal nie mehr zu betreten. Er hat mir eine richtige Szene gemacht, und du weißt sicher, wie sehr ich Ungehorsam verabscheue.“

Nicht wirklich, schließlich sprachen wir nur selten über ihre Befindlichkeiten. Meine eigenen waren meist das Thema. Ich konnte es mir aber gut vorstellen. Demnach hatte Salez selbst sein Ende zu verschulden, was gut war. Denn das ersparte mir die Schuldgefühle, die ich seinetwegen womöglich noch empfunden hätte. Und ich wollte kein Mitleid mit diesem Bastard haben.

„Na schön, dann kommen wir am besten gleich zur Sache“, schlug ich vor.

Nun war ich an der Reihe, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Morla klatschte erfreut in die Hände und ließ sich anschließend vor mir auf dem Boden nieder.

„Sehr gut, meine Liebe. Es freut mich, dass du unser Abkommen einzuhalten gedenkst.“

Na klar! Ich war schließlich nicht so dämlich wie der Hauptmann. Jetzt einen Rückzieher zu machen, hätte sich er auch meinen Tod bedeutet.

„Also, was suchst du?“, wollte ich von ihr wissen.

Morla zögerte nur ganz kurz, dann sagte sie:

„Es gibt eine Legende, nach der in diesem Palast eine geheime Kammer existiert, die eine Quelle großer Macht birgt. Sagt dir das was?“

Allerdings!

„Du suchst das Urlicht?“, fragte ich verblüfft.

Morla nickte.

„Ganz genau. Kannst du mir helfen, es zu finden?“

Tja, meine Antwort darauf würde ihr nicht gefallen.

„Nein, das kann ich nicht. Das kann niemand“, sagte ich.

Das Gesicht der Hexe verzog sich zu einer wütenden Grimasse.

„Wieso nicht?“, knurrte sie mich an.

Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, ein untrügliches Zeichen dafür, dass Morla ihre Magie sammelte. Vermutlich um sie gegen mich einzusetzen.

„Weil das Licht schon vor sehr langer Zeit verschwunden ist“, antwortete ich umgehend, in der Hoffnung, dass sie mich nicht an Ort und Stelle umbrachte.

Morla fuhr überrascht zurück.

„Was soll das heißen, es ist verschwunden? Wie? Warum?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich weiß selbst nicht viel darüber. Nur das, was mein Bruder mir einmal erzählt hat.“

Morla schnaubte angesäuert, denn sie spürte, dass ich die Wahrheit sagte.

„Erzähl mir alles!“, verlangte sie.

Na schön.

„Ich war noch sehr jung, als Oberon mal zu Besuch kam, ein uraltes Buch im Gepäck, das die Mythen und Legenden unseres Reiches enthielt. Er hat mir daraus vorgelesen.“

Um genau zu sein, hatte er mir immer dann daraus vorgelesen, wenn er auf dem Land vorbeigeschaut hatte. Eine Geschichte nach der anderen, um seine kleine neugierige Schwester bei Laune zu halten. Das waren die Momente in meiner Kindheit, an die ich mich am liebsten zurückerinnerte. Denn meine Mutter hatte sich nicht die Mühe gemacht, mir vorzulesen oder gar mit mir zu spielen. Das hatten meist Geran, Lisalla und Stephan übernommen. Und Oberon natürlich.

„Wie dem auch sei“, fuhr ich fort. „Eine dieser Legenden handelte vom Urlicht, das von der Göttin Anu an Aoife weitergegeben wurde. Das ist die Kriegerkönigin, von der Oberon und ich abstammen.“

Morla wedelte ungeduldig mit der Hand.

„Ja, ja, ihr seid ganz toll. Komm zum Punkt!“

„Nun, sie übergab das Licht an Aoife, damit diese ihre Feinde in die Flucht schlagen und das schwarze Reich von der Finsternis befreien konnte, die zu jener Zeit das ganze Land befallen hatte. Beinahe so wie … jetzt“, fügte ich hinzu.

Morla runzelte die Stirn.

„Und das Licht ist verschwunden?“

Ich nickte, erleichtert darüber, dass Morla mein kurzes Zögern nicht gehört hatte.

„Ja, mein Bruder sagte, eines Tages wäre es irgendwie … erloschen und seither nicht wieder aufgetaucht.“

„Er war dabei und hat es gesehen?“

Wieder nickte ich.

„Oberon hat erzählt, dass er und unser Vater die Kammer betreten hätten, in der das Licht verwahrt worden war, und im nächsten Moment wäre es einfach in sich zusammengefallen. Es hätte sich direkt vor ihren Augen aufgelöst. Er hat es sich so erklärt, dass das Licht in unserer Welt nicht mehr gebraucht wurde. Die Finsternis war fort, also kehrte auch das Licht an seinen Ursprung zurück.“

Ich war mir ziemlich sicher, dass mein Bruder mir damals nicht alles gesagt hatte. Das Wichtigste hatte er vermutlich ausgelassen, doch das behielt ich lieber erst einmal für mich.

Morla biss die Zähne zusammen.

„Nein!“, zischte sie und sprang auf. „Das alles darf nicht umsonst gewesen sein.“

Sie dachte eine Weile über das Gehörte nach, dann fuhr sie zu mir herum.

„Wo ist diese Kammer? Ich will sie sehen.“

Das ließ sich machen. Oberon hatte mir den Weg dorthin erklärt. Allerdings gab es da ein Problem.

„Ich kann sie dir zeigen“, sagte ich zu ihr. „Doch dazu müsstest du mich erst einmal losmachen.“

Die Hexe betrachtete mich einen Augenblick lang skeptisch, dann schien sie eine Entscheidung zu treffen. Einen Moment später geschah es. Das erste Mal, seit einer gefühlten Ewigkeit, fielen die Fesseln, die mich an die Säule ketteten, ab und ich konnte mich von ihr entfernen. Ich erhob mich daraufhin und machte einen zaghaften Schritt nach vorn. Dabei zog ich die Ketten, die nach wie vor um meine Fußgelenke lagen, hinter mir her. Doch das störte mich nicht. Das Gefühl, die Tür erreichen zu können, wenn ich nur schnell genug lief, war berauschend.

„Du bist damit noch lange nicht frei, Prinzessin“, erinnerte mich die Hexe. „Die Zauber in den Ketten binden dich nach wie vor an diesen Ort. Ich gestatte dir nur, mich zu führen. Sei brav, tue was ich dir sage, und vielleicht gewähre ich dir eines der oberen Zimmer als zukünftige Wohnstatt.“

Das klang verlockend. Zu verlockend. Und so nickte ich, woraufhin Morla zufrieden lächelte.

„Und jetzt zeige mir den Weg.“

Gesagt, getan.


8. Kapitel

Salem

Geran durch den Wald zu folgen, zu welchem Ort er mich auch immer führte, barg natürlich ein gewisses Risiko. Doch je mehr ich über ihn erfuhr, desto sicherer fühlte ich mich in seiner Gegenwart. Er war durch seine frühere Arbeit nicht nur mit der Prinzessin bekannt, er brachte ihr darüber hinaus auch väterliche Gefühle entgegen, was man deutlich aus den Geschichten, die er zu erzählen hatte, heraushörte.

Offenbar war er es, der sich um sie gekümmert hatte, wann immer der König und ihre eigene Mutter keine Zeit für Helena gehabt hatten. Das sagte viel über den Mann aus, der eine eigene Familie und eine leibliche Tochter hatte, um die er sich eigentlich hätte kümmern müssen. Er war vertrauenswürdig und gewillt, die Prinzessin aus ihrer derzeitigen Lage zu befreien. Damit war der dunkel Fae ein idealer Kampfgefährte.

„Und nun versteckt ihr euch hier im Wald?“, fragte ich ihn, während wir einen Fluss überquerten, der – wie ich von den Karten, die ich hatte auswendig lernen müssen, wusste – fast bis an die Hauptstadt des Reiches heranreichte.

Er machte, kurz bevor er diese erreichte, jedoch einen Bogen und umrundete die große Stadt, die nicht weit vom Palast entfernt lag. Nur einer seiner schlankeren Nebenarme floss direkt hindurch.

„Seit Jahren schon, ja“, antwortete Geran. „Meine Kameraden und ich sind es unendlich leid, in Höhlen zu hausen und den Lebenden aus dem Weg zu gehen, aus Angst, sie könnten uns an den Palast verraten. Wir möchten unsere Familien wiedersehen. Doch im Moment würden wir sie damit nur in Gefahr bringen.“

Das war nachvollziehbar.

„Und wie kommt ihr hier draußen zurecht?“, wollte ich von ihm wissen. „Ist das nicht schwierig?“

Wenn ich mich hier so umsah, konnte ich mir nicht vorstellen, dass der Wald ihnen genug Nahrung lieferte. Es gab keine Pilze, keine Beeren, ja noch nicht einmal Unkraut. Und wenn einem mal ein Tier über den Weg lief, dann war es meist ein Nager, der selbst zu mager war, um verspeist zu werden. Der Hirsch, den Geran vorhin zur Ablenkung benutzt hatte, war mit Abstand der größte Vertreter der hiesigen Fauna, den ich bislang gesehen hatte.

„Es ist natürlich nicht leicht“, erklärte der Fae-Krieger. „Aber wir erjagen uns, was wir zum Leben brauchen. Den Rest liefern uns unsere Familien.“

Ich runzelte die Stirn.

„Ich dachte, ihr hättet keinen Kontakt zu ihnen.“

„Haben wir auch nicht. Keinen direkten zumindest“, antwortete der andere Mann. „Doch wir haben mit der Zeit Möglichkeiten gefunden, um mit ihnen zu kommunizieren. Wir nutzen Brieffalken, den ein oder anderen Zauber. Doch am häufigsten nutzen wir die Bäume.“

Ich schaute ihn irritiert an.

„Die Bäume?“

Geran grinste und hob den Finger. Damit bat er mich um einen Moment Geduld. Dann lief er zu einer Eiche, die nicht weit entfernt stand und die aussah, als wäre vor nicht allzu langer Zeit ein Blitz in sie eingeschlagen. Ihr mächtiger Stamm war teilweise gespalten. Geran griff in den Spalt und holte ein Bündel Briefe daraus hervor.

Ah!

„Also sind die Bäume für euch so etwas wie ein toter Briefkasten.“

Nun war es Geran, der mich irritiert anschaute.

„Ein toter Briefkasten?“

Filme, die Spionage zum Thema hatten, gab es hier wohl nicht. Doch es würde zu lange dauern, um das zu erklären.

„Nicht so wichtig“, sagte ich daher. „Erzähl bitte weiter.“

Geran kam meinem Wunsch nach. Doch zuerst legte er den Briefstapel wieder in den Baum zurück. Anscheinend war dies die Post, die für seine Familie und die seiner Kameraden bestimmt war.

„Wir hinterlassen unsere Mitteilungen und Wünsche in Bäumen wie diesem. Anschließend beliefern unsere Familien uns mit allem Nötigen. Zu diesem Zweck haben wir einige versteckte Stellen im Wald eingerichtet, wo sie die Lebensmittel zurücklassen können, wie Höhlen zum Beispiel, die wind- und wettergeschützt sind. Und wir holen sie später ab.“

Das war clever, was mir die Entscheidung, ob ich mich ihm und seinen Freunden anvertrauen sollte, deutlich erleichterte. Sie hatten offensichtlich ein Netzwerk aufgebaut, das mir ebenfalls nützlich sein konnte.

„Und wohin gehen wir jetzt?“

„Zu unserem Versteck“, antwortete Geran. „Es ist gleich dort vorn.“

Mit gleich dort vorn war eine kleine Lichtung gemeint, die der Fluss nutzte, um in einen steilen Wasserfall überzugehen. Wir kletterten an der Seite hinab, die unseren Händen und Füßen genügend Halt bot bis wir den Fuß des Wasserfalls erreichten und traten dann unter dem Wasserschleier hindurch, hinter dem sich eine Felsengrotte verbarg.

„Wo sind deine Freunde?“, fragte ich verwirrt, denn die kleine Höhle war leer.

Zudem sah sie nicht bewohnt aus. Doch das überraschte wenig. Durch das Wasser war es hier feucht und kalt, nicht gerade der ideale Ort, um zu kampieren.

„Folge mir“, sagte Geran und begab sich in den hinteren Teil der Höhle, wo ein großer Felsen an der Wand lehnte. „Und jetzt hilf mir“, bat er mich und begann, den Gesteinsbrocken zur Seite zu schieben.

Ich packte mit an. Kurz darauf hatten wir eine Felsspalte freigelegt, durch die wir uns regelrecht quetschen mussten. Breitere Krieger mit ihren Rüstungen hätten es hier definitiv schwer. Geran ging als Erster. Ich krabbelte nach ihm hindurch, nur um plötzlich eine Klinge an der Kehle zu spüren.

Verdammt!

„Wer bist du?“, zischte mir jemand in einem äußerst feindseligen Ton ins Ohr.

Bevor ich meine Entscheidung, Geran gefolgt zu sein, bereuen konnte, tauchte dieser vor mir auf.

„Schon gut, Stephan“, beruhigte er den Mann, der hinter mir stand und mich mit seinem Messer bedrohte. „Er ist in Ordnung. Ich glaube sogar, er kann uns helfen.“

„Er stinkt nach Mensch“, knurrte dieser Stephan.

Was soll das bitte bedeuten?

„Du riechst auch nicht gerade nach Maiglöckchen“, knurrte ich zurück, was Geran ein Lachen entlockte.

Stephan fand es gar nicht witzig. Er drückte mit dem Messer noch etwas fester zu, bis ich an der Stelle, an der es mich berührte, ein leichtes Brennen verspürte. Als Blut zu fließen begann, verflog Gerans Belustigung schlagartig.

„Nimm das Messer weg, Stephan! Sofort! Du weißt, ich dulde hier keine Gewalttätigkeiten.“

Offenbar hatte Geran hier das Sagen, denn der andere Mann gehorchte sofort. Anschließend trat er zu seinem Anführer und bedachte mich mit einem grimmigen Blick. Ich wischte mir derweil den Tropfen Blut, den der humorlose Dreckskerl meinem Hals entlockt hatte, fort und betrachtete ihn meinerseits abschätzend. Stephan war offenkundig ebenfalls ein Fae-Krieger, nur hatte er nichts von der Attraktivität, die mir in den letzten Wochen bei jeder Gelegenheit begegnet war. Alle Fae waren auffällig attraktiv, irgendwie … geschniegelt.

Der hier nicht.

Seine linke Gesichtshälfte war teilweise durch Narben entstellt, die vermutlich von einem Feuer herrührten. Ich fragte jedoch nicht, wie er sich die Verletzung zugezogen hatte, und tat mein Bestes, ihn auch nicht anzustarren. Das hätte ihn wahrscheinlich nur noch wütender gemacht. Stattdessen sah ich mich in der Höhle um, in die mich Geran gebracht hatte. Vor Überraschung trafen meine beiden Augenbrauen mit meinen Haaransatz zusammen.

„Ihr habt es euch hier ja ganz schön gemütlich gemacht“, stellte ich fest.

Mehr als das. Sie hatten die Höhle in ein komplett ausgestattetes Heim verwandelt. Natürlich blieb es trotzdem eine Höhle. An den rauen Felswänden, dem frostigen Boden und der feuchten Umgebung ließ sich nichts ändern, denn der Fluss befand sich direkt über uns und mit ihm das durchnässte Erdreich des Waldes. Aber es gab hier auch Regale, Sitzmöbel, Tische und Kommoden aus Holz, was das Ganze hier irgendwie behaglich machte.

Außerdem deutete die Existenz der sperrigen Möbel darauf hin, dass es hier noch einen anderen Ein- beziehungsweise Ausgang gab. Durch den schmalen Spalt, durch den wir gerade gekommen waren, hatten sie den ganzen Kram jedenfalls nicht geschleppt. Sogar eine Kochnische mit Steinofen war vorhanden, in dem in diesem Augenblick etwas köstlich Duftendes im Feuer brutzelte.

„Wen hast du uns da mitgebracht?“, fragte die Frau, die vor besagtem Herd stand und sich die Hände mit einem Handtuch abtrocknete.

Geran trat neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter, als wären wir alte Freunde.

„Lisalla, das ist Salem Naas. Er stammt aus der Menschenwelt.“

Die Frau, die mich mit einer Weisheit anblickte, die ich wohl nie erreichen würde, lächelte.

„Und was führt dich zu uns, Salem Naas?“, wollte sie von mir wissen.

Es war anscheinend an der Zeit zu offenbaren, wer ich wirklich war und was ich hier suchte.

„König Oberon und Königin Titania haben mich geschickt, um Prinzessin Helena zu befreien. Und ich hätte gern eure Hilfe dabei.“

Das war die sprichwörtliche Bombe, die ich da hatte fallen lassen. Und sie ging mit einem Riesenknall hoch. Geran starrte mich verblüfft an. Stephan runzelte ebenso überrascht die Stirn. Und die Köchin, die gerade noch freundlich gelächelt hatte, schlug sich die Hand vor den Mund, um ein erschrockenes Keuchen am Entkommen zu hindern. Kurz darauf tauchten zwei weitere Männer auf, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. Sie eilten aus einer Nebenkammer der Höhle herbei und sahen mich ebenfalls schockiert an.

Offenbar hatten sie gehört, was ich soeben gesagt hatte.

„O … Oberon?“, brachte einer von ihnen stotternd hervor. „Du hast ihn gesehen?“

Ich nickte.

„Höchstselbst.“

„Die Gerüchte sind also wahr?“, hauchte Lisalla ehrfürchtig. „Er ist tatsächlich zurückgekehrt? Er ist nicht tot?“

„Ja, er ist zurück“, bestätigte ich. „Und nein, er ist nicht tot. Er ist von Zukon und der Hexe bloß in die Menschenwelt verbannt worden.“

„Und da schickt er dich?“, warf Stephan ein. Er klang so ungläubig, dass es einer Beleidigung gleichkam. „Warum kommt er nicht selbst?“

Ich seufzte. Wir hatten jetzt wirklich keine Zeit für lange Erklärungen.

„Die Barriere“, antwortete ich knapp. „Er kommt nicht daran vorbei, da die Hexe sie speziell für ihn geschaffen hat. Auch die hellen Fae konnten nicht hindurch. Ich aber schon.“

„Und deine Aufgabe ist es, Helena zu befreien?“, hakte Geran nach.

Ich blickte alle anwesenden Fae einmal der Reihe nach an.

„Fürs Erste, ja“, sagte ich und erklärte dann: „Der König will natürlich seine Schwester in Sicherheit wissen. Vor allem aber will er damit verhindern, dass die Hexe Helena als Druckmittel gegen ihn einsetzen kann. Deswegen muss sie raus aus dem Palast.“

„Aber er kehrt doch zurück, nicht wahr?“, fragte der andere Unbekannte hoffnungsvoll.

Dieser Fae schien noch sehr jung zu sein. Zumindest nahm ich das an, da sein jugendliches Äußeres und seine schmächtige Statur darauf hindeuteten. Was aber auch täuschen konnte, wie ich wusste.

„Während wir hier reden, arbeiten er und Titania daran, einen Weg zu finden, an dem Schild vorbeizukommen“, versicherte ich ihm.

Der Mann atmete erleichtert auf. Ich konnte deutlich sehen, wie froh sie alle waren, dass ihr Versteckspiel bald ein Ende hatte. Denn das bedeutete auch, dass sie ihre Familien womöglich bald wiedersehen würden.

„Was können wir tun?“, fragte Geran enthusiastisch.

Ich überlegte einen Moment.

„Zunächst einmal brauchen wir einen Plan“, schlug ich vor, was meine neuen Kameraden mit einer Einladung an ihren Tisch quittierten.


9. Kapitel

Salem

Nachdem die kleine Gruppe Fae ihre bescheidene Mahlzeit mit mir geteilt hatte, machten wir uns an den Entwurf eines Plans, um Helena zu befreien. Zuerst erzählten mir die fünf, was sie in der Vergangenheit bereits unternommen hatten, um zu der Prinzessin zu gelangen. Sie berichteten mir von all ihren Strategien, die offensichtlich nicht aufgegangen waren. Die behielten wir erst einmal im Hinterkopf, denn vielleicht waren sie uns in Zukunft noch von Nutzen, und widmeten uns anschließend meinem Plan, den ich mit Oberon entworfen hatte.

Ich erzählte ihnen dazu von dem Geheimgang, den der dunkle Herrscher mir gegenüber erwähnt hatte und der mich direkt ins Innere des Palastes bringen sollte. Vor allem Geran zeigte Interesse an dieser Information.

„Mir war immer klar, dass so einen Gang existieren muss, habe aber nicht gewusst, wo genau er sich befindet“, gestand er ein. „Kein Bediensteter weiß davon. Ich nehme an, dieses Wissen ist der Herrscherfamilie vorbehalten.“

Klang plausibel. Ich war mir jedoch sicher, dass Oberon nichts dagegen hatte, wenn ich diese Kenntnisse mit meinen neuen Kameraden teilte. Schließlich hing das Schicksal seiner Schwester davon ab, dass die Mission ein Erfolg wurde.

„An den Kelpies vorbeizukommen, wird aber schwierig“, warf der Mann ein, der – wie ich inzwischen erfahren hatte – Allan hieß. „Seit Morla an der Macht ist, sind die Tiere sogar noch hungriger, noch wilder.“ Er blickte mich skeptisch an. „Ich will dich wirklich nicht kränken, Salem, aber selbst für einen Fae wäre es lebensgefährlich, sich ihnen zu stellen. Und du bist ein …“

Er sprach nicht weiter, und das musste er auch nicht. Mir war klar, was er sagen wollte. Ich, als einfacher Mensch, war dieser Herausforderung nicht gewachsen. Ich nahm ihm seine Skepsis jedoch nicht übel. Wäre ich an seiner Stelle, hätte ich ebenfalls an meiner Eignung für diese Aufgabe gezweifelt. Vor allem nach meiner Begegnung mit den beiden Kobolden.

Ohne Gerans rechtzeitiges Eingreifen hätten die mich mit Sicherheit geschnappt und getötet – einfach nur zum Spaß. Ich wäre ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Zudem wusste Allan noch nichts von den Geheimwaffen, die ich besaß und die mir die Durchquerung des Sees, in dem die Kelpies lebten, leichter machen sollten.

Ich bat die Gruppe um einen Moment Geduld, holte rasch meinen Reisebeutel, den ich am Eingang der Höhle liegen gelassen hatte, und kehrte anschließend zum Tisch zurück. Sowie ich wieder auf meinem Platz saß, griff ich hinein und zog ein ledernes Päckchen daraus hervor, das mit einem ebenfalls aus Leder bestehenden Band verschlossen war.

„Was die Kelpies betrifft“, sagte ich, „so habe ich das hier von Oberon bekommen.“

Ich öffnete das verschnürte Päckchen und breitete es vor mir auf dem Tisch aus, wodurch das sich darin befindende Zaumzeug nun endlich sichtbar wurde. Meine fünf neuen Freunde betrachteten es mit neugierigem Blick. Geran war der Erste, der erkannte, was es mit dem ledernen Halfter und der Trense auf sich hatte.

„Ist es magisch?“

Ich nickte.

„Ja, laut Oberon enthält es einen Zauber, der das Kelpie, das ich zu fangen gedenke, zähmen kann.“

Stephan, der nicht gerade einen Narren an mir gefressen hatte, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sagte:

„Und wie willst du es dem Tier anlegen, ohne vorher abzusaufen? Kelpies ziehen einen sofort unter die Wasseroberfläche.“

Tja, auch dafür hatte Oberon eine Lösung parat gehabt. Ich griff erneut in meinen Beutel und holte den Plastikkoffer mit den Pressluftflaschen heraus. Diesen stellte ich neben dem Zaumzeug ab und öffnete ihn, damit die anderen den Inhalt sehen konnten.

„Was ist das?“, wollte Igarus wissen, der früher als Kutscher für Helena und ihre Mutter gearbeitet hatte.

„Das sind Druckluftflaschen“, erklärte ich. Gleichzeitig nahm ich eine von ihnen aus dem Behälter und ließ sie herumgehen. „Schraubt man das Mundstück drauf, kann man mit jeder dieser Flaschen mindestens eine halbe Stunde unter Wasser atmen.“

Eine Reihe von Ohs und Ahs erklang, während die Fae diese Erfindung der Menschenwelt bestaunten. Anschließend gaben sie mir die Flasche zurück, damit ich sie wieder sicher verstauen konnte. Geran, Lisalla, Igarus und Allan schienen zufrieden, Stephan hingegen hatte immer noch seine Zweifel. Er verschränkte die Arme vor der Brust und schaute mich mit einem überheblichen Funkeln in den Augen an.

„Nehmen wir an, du schaffst es hinein in den Palast. Was dann? Was unternimmst du gegen die Wachen? Was tust du, wenn du auf Morla höchstpersönlich triffst?“, wollte er von mir wissen. „Du bist kein magisch Begabter, der sich gegen sie zur Wehr setzen könnte.“

„Nein, das bin ich nicht“, gab ich zu. „Aber ich kenne einen ganzen Zirkel von magisch Begabten. Und die haben mich mit Hilfsmitteln ausgestattet, die mich schützen und gleichzeitig Angriffe abwehren sollen.“

Ich wühlte erneut in meinem Reisebeutel, in der Absicht, ihnen besagte Hilfsmittel zu zeigen, als meine Finger etwas berührten, das ich nicht eingepackt hatte. Mit einem irritierten Stirnrunzeln blickte ich in die Leinentasche.

„Was ist?“, fragte Geran neben mir.

Ich lächelte ihn an, als ich erkannte, was sich da in meinem Beutel befand.

„Königin Titania hat anscheinend beschlossen, mir ebenfalls etwas Hilfreiches auf die Reise mitzugeben.“

Lisalla, die zu meiner Linken saß, beugte sich neugierig vor.

„Was ist es?“, wollte sie wissen.

Nachdem ich das Zaumzeug und den Plastikkoffer beiseitegeschoben hatte, holte ich die kleine Holzschatulle, die Titania ohne mein Wissen in meinen Beutel geschmuggelt hatte, hervor und stellte sie auf dem Tisch ab. Anschließend öffnete ich sie und baute ihren Inhalt vorsichtig auf der Tischplatte auf.

Die Fae schauten erstaunt.

„Eine Kristallkugel?“, fragte Allan. „Wozu dient sie?“

Gute Frage.

„Damit kann man über weite Entfernungen mit anderen Leuten kommunizieren.“, erklärte ich ihm und den anderen. „Wir können also Helena kontaktieren, dort im Palast.“

Das war eine weitere Überraschung für meine Kameraden, was nicht weiter überraschte. Das Drachenauge stammte nicht aus dieser Welt und nur wenige wussten überhaupt von seiner Existenz.

„Wie funktioniert sie?“, erkundigte sich Igarus.

Statt zu antworten, beschloss ich, es ihnen einfach zu demonstrieren. Ich packte das Zaumzeug und die Flaschen zurück in meinen Beutel, stellte die Holzschatulle, in der die Kugel samt Kupferständer aufbewahrt wurde, beiseite und schob diese im Anschluss daran in die Mitte des Tisches. Dann berührte ich sie mit den Fingern und sagte:

„Zeige mir Helena.“

Die Kugel gehorchte. Sie trübte sich einen Moment lang blau ein, als würde hinter dem Glas dichter Nebel aufkommen. Schon bald danach klärte sie sich wieder und zeigte uns …

Ich runzelte die Stirn.

Einen kurzen Augenblick lang befürchtete ich, dass die Kugel einen Fehler gemacht hatte. Die Frau, die darin zu sehen war und im Moment mit dem Rücken zu uns stand, konnte unmöglich Helena sein. Denn sie war nicht im Thronsaal an eine der Säulen gekettet, wie bei unserem letzten Gespräch, noch war sie verdreckt von der langen Zeit ohne Zugang zu fließendem Wasser. Stattdessen war das Kleid, das die Frau trug, sauber und aus kostspieligem rotem Samt gefertigt, und ihr Haar hing ihr in sanften Wellen bis zur Taille, anstatt verfilzt von ihrem Kopf abzustehen, wie ein zu oft gebrauchter Mopp.

„Helena?“, fragte ich.

Sofort drehte sich die Frau zu mir um. Einen Augenblick lang raubte mir ihr Anblick regelrecht den Atem. Jetzt, da ihr Gesicht und ihr Haar nicht länger dreckverkrustet waren, konnte ich die Schönheit sehen, die sich die ganze Zeit hinter der erzwungenen Maske der Gefangenen verborgen hatte. Sie hatte weiche Gesichtszüge, eine gerade Stupsnase und unbeschreiblich sinnliche Lippen. Ich hatte nicht damit gerechnet, sie jemals so zu sehen, was auch meine Reaktion erklärte.

„Wunderschön“, hauchte ich spontan.

Helena legte den Kopf schief und fragte:

„Was?“

Shit!

Das hatte ich gar nicht laut sagen wollen. Es war mir ganz unwillkürlich entschlüpft.

„Wunderschönes Zimmer“, korrigierte ich mich. „Anscheinend hat sich Eure Lage verbessert, Prinzessin.“

Gut gemacht, Salem! Sehr geschmeidig!

Helena trat auf mich zu. Ich nahm an, dass in dem Raum, in dem sie sich befand, ein Spiegel hing, der uns nun als Medium diente.

„Ach, du bist es“, meinte sie und ich konnte eine gewisse Erleichterung aus ihrer Stimme heraushören.

Doch war sie erleichtert, dass ich es war und nicht jemand vom schwarzen Hof? Oder war sie erleichtert, dass ich nicht tot war, wie sie es bei unserem letzten Gespräch prophezeit hatte? Ersteres wäre verständlich gewesen. Sie war von hinterhältigen Schlangen umgeben und musste daher vorsichtig sein, was sie wann sagte. Letzteres hätte bedeutet, dass sie mir noch immer nicht zutraute, diese Mission erfolgreich abschließen zu können, was niederschmetternd gewesen wäre.

Ich kam jedoch nicht mehr dazu, sie das zu fragen. Sie sah sich flüchtig in ihrem Zimmer um und sagte dann:

„Ja, ich schätze, das ist dem Boden im Thronsaal vorzuziehen. Aber ob sich meine Lage wirklich verbessert hat? Na, ich weiß nicht.“

Sie sah bedrückt aus. Vielleicht konnte ich ihr ein wenig Trost spenden.

„Nun, wenn das so ist, wird es dich freuen zu hören, dass ich die Grenze passiert habe und nun im schwarzen Reich bin.“

Helena runzelte die Stirn. Sie sah nach wie vor besorgt aus.

„Geht es dir gut?“, fragte sie.

Ah, sie war besorgt um mich! Beinahe hätte ich mir stolz auf die Brust getrommelt.

„Ja, alles bestens. Und schau nur, wem ich hier begegnet bin“, erwiderte ich mit einem Grinsen.

Ich winkte Geran zu mir, der sich umgehend von seinem Platz am Kopf der Tafel erhob und sich neben mich stellte. Zuerst legte sich ein Ausdruck purer Verwirrung auf Helenas Gesicht, dann verwandelte sich dieser plötzlich in ein strahlendes Lächeln.

„Geran! Du bist es wirklich!“

Dieser nickte.

„Ja, Hoheit. Es freut mich, Euch wohlauf zu sehen.“

Helena schlug sich die Hand vor den Mund, vermutlich um ein Schluchzen zu unterdrücken. Doch waren es keine Tränen der Trauer, die ich in ihren Augen schimmern sah, sondern Tränen reinster Freude.

„Sind die anderen auch da?“, fragte sie, die Stimme rau vor unterdrückten Emotionen.

Lisalla, Igarus und Allan erhoben sich daraufhin sofort, um an die Seite ihres Anführers zu eilen. Nur Stephan ließ sich etwas mehr Zeit, als hätte er Hemmungen, sich der Prinzessin zu zeigen. Ich nahm an, dass es mit den Narben zu tun hatte, die sein Gesicht verunzierten. Wahrscheinlich hatte er die noch nicht so lange und schämte sich ihrer. Doch Helena waren sie egal. Sie sah endlich ihre Freunde wieder und das nach einer sehr langen Zeit. Es kümmerte sie nicht, wie die fünf Flüchtlinge aussahen. Für sie war nur wichtig, dass sie am Leben waren.

Alles andere spielte keine Rolle.


10. Kapitel

Helena

Ich konnte es immer noch nicht so recht fassen. Da waren sie, alle fünf von ihnen am Leben und unversehrt. Na ja, fast unversehrt. Stephan trug neuerdings Narben im Gesicht, doch das kümmerte mich nicht. Er war nach wie vor der störrische, grummelige Mann, der mir das Schießen mit Pfeil und Bogen beigebracht hatte. Lisalla war noch immer die lebenslustige Frau, die mir Plätzchen zugesteckt hatte, wann immer meine Mutter mir Süßigkeiten verboten hatte. Igarus und Allan waren immer noch die zwei Quatschköpfe, die mit mir zusammen Unfug angestellt hatten. Und Geran hatte immer noch dieses väterliche Funkeln in den Augen, wenn er mich betrachtete.

Sie waren alle noch da, gesund und munter.

Und das machte mich unsagbar glücklich.

Eine Weile unterhielten wir uns einfach nur über ihr Leben im Wald, die Herausforderungen, denen sie sich täglich stellen mussten, und die Gefahren, die inzwischen dort draußen lauerten. Offenbar wurde das Leben für die Bewohner des schwarzen Reiches immer härter. Was jedoch nicht weiter überraschte, schließlich hatte das Land keinen richtigen Herrscher mehr gesehen, seit mein Bruder vor Jahrhunderten verbannt worden war.

Dann kam Salem auf den eigentlichen Grund für ihre Kontaktaufnahme zurück und die unbeschwerte Freude, die ich gerade eben noch empfunden hatte, schwand dahin.

„Wie kommt es, dass Ihr nicht länger im Thronsaal gefangen gehalten werdet?“, wollte er von mir wissen.

Ich seufzte schwer. Das war nicht gerade ein erfreuliches Thema.

„Ich bin mit Morla einen Handel eingegangen“, verriet ich ihnen. Als sie daraufhin aufgeregt durcheinanderzureden begannen, hob ich die Hand, um sie zu unterbrechen. „Ich weiß, ich weiß! Das ist vielleicht keine gute Idee“, fuhr ich fort, nachdem sie sich beruhigt hatten. „Aber mir ist nichts anderes übrig geblieben. Nicht, nachdem ich erfahren habe, warum Morla hier ist und wonach sie sucht.“

Die anderen schauten mich erwartungsvoll an.

„Sie sucht etwas?“, fragte der Menschenmann.

Ich nickte.

„Das ist der Grund, aus dem sie sich Zukon angeschlossen hat. Warum sie ihm überhaupt geholfen hat, Oberon zu verbannen. Sie wollte Zugang zum Palast, den Oberon ihr vermutlich nie gewährt hätte.“ Ich atmete tief durch. „Sie ist hinter dem Urlicht her.“

Geran und Lisalla schauten erschrocken drein, Stephan grimmig. Igarus, Allan und Salem lediglich ahnungslos. Anscheinend hatten die drei nicht den blassesten Schimmer, wovon ich da sprach, was Salems nächste Frage bestätigte.

„Was soll das sein?“

Geran war es, der es ihm erklärte.

„Das Urlicht ist eine gewaltige Machtquelle, die Königin Aoife vor vielen Tausend Jahren von der Göttin Anu geschenkt bekommen hat. Die Königin konnte damit ihr Volk schützen und das Reich von der Dunkelheit befreien, die es damals befallen hatte. Mit dem Urlicht brachte sie Frieden über das Land und vertrieb die Schatten.“

Salem runzelte die Stirn.

„Dunkelheit? Schatten? Sprichst du etwa von der Dunkelheit, die auch jetzt wieder im schwarzen Reich herrscht?“

Geran nickte.

„Ja, davon ist auszugehen. Sie ist zurückgekehrt.“

Salems Stirnrunzeln vertiefte sich noch.

„Aber ich dachte, die Dunkelheit wäre zurückgekehrt, weil Oberon verschwunden ist und das Land dadurch keine Energie mehr aus ihm ziehen konnte“, bemerkte er. Er schaute mich fragend an. „Soll das heißen, Euer Bruder steht irgendwie mit diesem Licht in Verbindung?“

Der Mann aus der Menschenwelt war anscheinend ganz und gar nicht dumm. Er hatte sofort erkannt, dass zwischen der Wirkung, die mein Bruder auf unsere Heimat hatte und dem Urlicht ein Zusammenhang bestand. Morla war es nicht aufgefallen, obgleich ich sie nicht für dumm hielt. Sie wusste nur nicht genug über die Anderswelt, trotz der vielen Jahre, die sie nun schon hier lebte. Nun, sie hatte ihre Zeit hier ja auch nicht damit verbracht, meine Heimat kennenzulernen, sondern damit nach dem Urlicht zu suchen.

„Sowas in der Art“, meinte ich. „Das Urlicht ist schon vor Jahrtausenden verschwunden. Damals war mein Bruder noch ein kleiner Junge und unser Vater herrschte über die dunklen Lande. Nach dem Verschwinden des Lichts hat mein Bruder sozusagen seinen Platz eingenommen und das getan, wozu eigentlich das Licht bestimmt war. Er hat unserer Welt Leben geschenkt und die Schatten verdrängt. Morla ist nun auf der Suche nach diesem Leben.“

Ich konnte es in seinen Augen sehen. Ich sah Erkenntnis darin aufblitzen, als wüsste Salem, was ich nicht laut auszusprechen wagte. Er wusste, dass das Urlicht keineswegs verschwunden war. Es war zu einem Teil meines Bruders geworden.

„Weißt du, warum sie danach sucht? Wofür sie es braucht?“, fragte er, statt weiter nachzuhaken und damit möglicherweise Oberons Geheimnisse aufzudecken.

Ich schüttelte den Kopf.

„Das hat sie mir nicht verraten. Ich weiß nur, dass sie es dringend braucht und ihr anscheinend die Zeit davonläuft. Sonst wäre sie wohl schon längst wieder dahin zurückgegangen, woher sie gekommen ist.“

„Du glaubst nicht, dass sie es auf den Thron abgesehen hat?“

Ich schüttelte erneut den Kopf.

„Nein, denn das ergibt einfach keinen Sinn. Ich meine, überlegt mal!“, sagte ich und nannte ihnen dann eines der Argumente, die gegen diese Theorie sprachen. „Sie taucht hier aus heiterem Himmel auf und ihre erste Handlung ist es, Zukon auf ihre Seite zu ziehen. Anschließend verbannt sie Oberon, damit er ihr nicht länger im Weg steht. Doch sie tötet ihn nicht, sondern schickt ihn bloß fort, obwohl sie ihn durchaus hätte töten können.“

„Was macht dich da so sicher?“, fragte Stephan zweifelnd. „Dass sie ihn hätte töten können, meine ich.“

„Sie hat meinen Bruder nicht nur verbannt, Stephan. Sie hat ihm auch sein Gedächtnis genommen, was ein ungeheures Können erfordert. Außerdem hat sie einen Schutzschild erschaffen, der unser gesamtes Reich umspannt und sogar Oberon abwehren kann. Sie hat Zukon jahrelang an der Nase herumgeführt und nun befehligt sie die Armeen des Reiches. Nicht zu vergessen …“

Ich schloss den Mund wieder. Hauptmann Salez hatte ich eigentlich nicht erwähnen wollen. Sein Ende war mir immer noch unangenehm, vor allem aber die Rolle, die ich selbst dabei gespielt hatte.

„Nicht zu vergessen, was …?“, drängte Stephan.

Doch ich schüttelte den Kopf.

„Glaubt mir“, fuhr ich fort, ohne auf seine Frage zu antworten. „Sie hätte ihn töten können, wenn sie es gewollt hätte. Aber das hat sie nicht. Stattdessen hat sie ihn quasi aus Zukons Reichweite gebracht, als hätte sie ihn damit beschützen wollen. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll, hat sie auch mich mehr als einmal vor dem General beschützt. Und warum hat sie Zukon nicht gleich mit aus dem Weg geräumt? Warum ihm dienen? Er war ihr doch nur im Weg. Ich glaube ja, er hat ihr als Ablenkung gedient. Solange er da gewesen war, haben sich alle nur auf ihn konzentriert und nicht darauf geachtet, was sie so getrieben hat.“

„Nun ist er aber fort“, bemerkte Salem.

„Das ist richtig“, stimmte ich ihm zu. „Warum also hat sie den Palast noch nicht auseinandergenommen? Warum geht sie mit mir diesen Handel ein, anstatt das Gebäude einfach Stein für Stein abzutragen? Irgendetwas steckt dahinter, was wir noch nicht verstehen.“

Die anderen dachten einen Moment über meine Worte nach.

„Wie genau sieht denn euer Handel aus?“, fragte Salem plötzlich.

Verdammt!

Anscheinend kam ich doch nicht drum herum, ihnen von Salez zu erzählen. Das hatte ich eigentlich vermeiden wollen.

„Nun ja“, sagte ich zu dem Menschenmann. „Du hast vor einigen Tagen die Szene miterlebt, als Hauptmann Salez sich mir … auf ungebührliche Art und Weise genähert hat.“

Er war dabei gewesen, als Oberon und Titania beim letzten Mal Kontakt mit mir aufgenommen hatten. Offenbar hatten die beiden Salem das Drachenauge im Anschluss mitgegeben, damit dieser im Notfall mit mir kommunizieren konnte.

„Er hat was getan?“, knurrte Stephan.

Er hatte schon immer einen übertriebenen Beschützerinstinkt gehabt, was mich betraf. Vermutlich, weil ich ihm die Schwester ersetzt hatte, die er vor langer Zeit verloren hatte. Salem hob die Hand und unterbrach damit das wütende Schnauben meines Freundes.

„Dieser Salez ist also der Kerl, der Euch belästigt hat?“

Ich nickte.

„Ja, ist er. Tja, und ich habe mit Morla vereinbart, dass ich ihr bei ihrer Suche helfen würde, wenn sie im Gegenzug dafür sorgt, dass Salez nie mehr in meine Nähe kommt.“

„Und? Hat sie das getan?“

Jetzt kam der unangenehme Teil.

„Hat sie“, sagte ich. „Etwa eine halbe Stunde, nachdem wir unsere Abmachung besiegelt hatten, wurde mir sein Kopf geliefert. In einem Korb.“ Ich schaute Geran betreten an. „Von Marina. Es tut mir leid.“

Mein väterlicher Freund seufzte bedrückt.

Er hatte sein kleines Mädchen immer vor den Schrecken dieser grausamen Welt beschützen wollen. Und mal ehrlich, welcher Vater wollte das nicht? Aber auch ihm war inzwischen klar geworden, dass er seine Tochter nicht vor allem bewahren konnte. Dazu war niemand in der Lage.

„Schon gut. Sie ist stark. Sie wird darüber hinwegkommen.“

Ich teilte seine Zuversicht. Geran und seine Frau Milana hatten eine wunderbare Tochter großgezogen. Eine Tochter, die das Ehrgefühl ihres Vaters und den starken Willen ihrer Mutter besaß.

„Und worin besteht Euer Teil der Abmachung genau?“, fragte Salem weiter. „Wie sucht ihr gemeinsam nach einem Licht, das offenbar … verschwunden ist.“

Die anderen bekamen von der kleinen Pause, die sich in seine Frage geschmuggelt hatte, anscheinend nichts mit. Ich bemerkte sie jedoch.

„Nun, zunächst einmal habe ich sie zu der geheimen Kammer geführt, in der das Licht früher aufbewahrt wurde. Sie hat mir zuerst nämlich nicht geglaubt, dass es fort ist.“

Geran beugte sich neugierig vor.

„Ihr wusstet, wo die Kammer zu finden war?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Oberon hat mir den Weg dorthin beschrieben. Und warum auch nicht? Das Licht ist schließlich nicht mehr dort.“

„Was geschah dann?“, wollte Salem wissen.

„Danach hat sie mir dieses Zimmer hier zugeteilt.“ Ich lehnte mich grinsend vor und flüsterte: „Ein Zimmer, das rein zufällig keine Fenster hat.“ Anschließend sprach ich in normalem Ton weiter. „Und dann wurde eine Zofe zu mir geschickt, die mich waschen sollte.“

Was sich himmlisch angefühlt hatte. Zumindest bis zu dem Moment, da es ans Entwirren meiner verfilzten Haare gegangen war. Das hatte fast eine Stunde gedauert und war äußerst unangenehm gewesen.

„Und nun? Wisst Ihr schon, wie es von nun an weitergehen wird?“, fragte der Menschenmann.

Gute Frage. Und die Antwort lautete:

„Keine Ahnung. Ich habe ihr gesagt, dass es in der Bibliothek des Palastes Bücher und andere Schriften zum Thema Urlicht gibt, alte Aufzeichnungen meiner Vorfahren und so weiter. Sie ist vermutlich gerade dort und geht sie der Reihe nach durch. Doch wie lange sie das beschäftigen wird, weiß ich nicht.“

„Dann müssen wir bald zum Palast aufbrechen“, meinte Salem. „Wir müssen Euch möglichst schnell da rausholen. Und nun, da Ihr nicht länger an die Säule gefesselt seid …“

Ich unterbrach ihn sofort.

„Ich trage aber noch immer die Ketten“, sagte ich zu ihm. „Sie binden mich an diesen Ort, was bedeutet, ich kann den Palast nicht verlassen, solange Morla sie mir nicht abnimmt.“

Salem lächelte.

„Oder solange ich sie Euch nicht abnehme.“

Ich schaute ihn überrascht an.

„Und wie genau willst du das anstellen?“

Er griff unter den Tisch, an dem er gerade saß, und holte einen dunkelgrauen Beutel darunter hervor, den er auf seinem Schoß ablegte. Anschließend öffnete er ihn und wühlte einen Moment lang darin herum. Schließlich fand er, was er suchte – eine kleine Flasche mit unbekanntem Inhalt.

„Die Hexen haben mir das hier gegeben.“

Ich runzelte die Stirn.

„Und was ist das?“

Aus Salems Lächeln wurde ein listiges Grinsen, was ihm ein ganz hinreißendes Grübchen auf die Wange zauberte.

„Das ist ein Trank, der sich durch mit Magie verstärkte Metalle fressen kann“, verriet er mir. „Damit kriegen wir die Schellen sicher ab.“

Das klang mehr als wunderbar. Ich hatte es nämlich satt, eine Gefangene zu sein.


11. Kapitel

Salem

Nachdem wir so weit alles besprochen hatten, was es zu besprechen gab, versicherte ich Helena, mich bald wieder bei ihr zu melden, und unterbrach anschließend die Verbindung. Danach überließ ich die Kugel – nach einer kurzen Erläuterung, wie genau sie funktionierte – fürs Erste meinen neuen Kampfgefährten, damit die ihre Familien kontaktieren konnten. Schließlich hatten sie ihre Lieben schon seit einer ganzen Weile nicht mehr persönlich zu Gesicht bekommen.

Derweil baute ich mir mit Lisallas Hilfe in der Nähe des Ofens ein Lager aus Matten und Kissen, um für die kommende Nacht ein warmes Plätzchen zu haben und nicht auf dem harten Höhlenboden schlafen zu müssen. Wir hatten beschlossen, nicht im Dunkeln zu reisen, da das viel zu gefährlich war. Nicht einmal die scharfen Fae-Augen konnten die Finsternis durchdringen, die in diesem Teil der Anderswelt nach Sonnenuntergang herrschte. Es bestand das Risiko, dass wir uns verliefen oder schlimmer, direkt den Kobolden und Lemures in die Arme liefen, die draußen unterwegs waren.

Es genügte daher, wenn wir morgen in aller Früh aufbrachen.

„Danke“, sagte Lisalla plötzlich zu mir.

Gleichzeitig reichte sie mir ein Kissen, das sie soeben frisch bezogen hatte.

„Wofür bedankst du dich?“, wollte ich von ihr wissen.

Ich hatte ihnen bloß den Zugang zum Drachenauge gewährt. Das betrachtete ich als Selbstverständlichkeit, nachdem sie mir angeboten hatten, mir bei meiner Mission zu helfen.

„Für deinen Mut“, gab sie lächelnd zurück. „Nicht viele hätten sich freiwillig für eine solche Mission gemeldet. Sie ist lebensgefährlich, nicht nur für einen Menschen.“

Das war ein Riesenlob, wenn es aus dem Mund einer Frau kam, die ihr eigenes Glück seit Jahren hintanstellte, um für das eines anderen zu kämpfen. Lisalla verzichtete darauf, bei ihrem Mann und ihren Kindern zu sein, wie sie mir vorhin beim Abendessen selbst erzählt hatte. Das war ein großes Opfer, das sie da für Helena brachte.

„Das ist mein Job“, erwiderte ich.

Lisalla sah mich fragend an.

„Job?“

Ah ja! Das Wort gab es hier vermutlich nicht in dieser Form.

„Mein Broterwerb“, erklärte ich und Lisalla nickte. „Nachdem Königin Titania mich und meine Familie an ihrem Hof aufgenommen hat“, fuhr ich fort, „habe ich zuerst nicht gewusst, was ich mit mir anfangen sollte. In der Menschenwelt bin ich Polizist gewesen.“

„Was ist das?“

„Ein Gesetzeshüter“, meinte ich. „Doch hier … Ich hatte hier lange Zeit keine Aufgabe, bis ich der Palastwache beigetreten bin. Eine Mission wie diese gehört vielleicht nicht direkt zu meinen Aufgaben, denn ich bin ganz sicher kein ausgebildeter Spion. Aber es gehört zu meinen Pflichten, andere zu beschützen. Und das tue ich hiermit.“

Lisallas Lächeln wurde wärmer.

„Wie gesagt: Danke.“

Dann war sie endlich an der Reihe, die Kugel zu benutzen. Igarus und Allan, die ihre Lieben bereits gesehen und mit ihnen gesprochen hatten, kehrten – nachdem sie sich ebenfalls bei mir bedankt hatten – lächelnd in die Höhlenkammer zurück, die sie sich gemeinsam teilten, um dort die Nacht selig schlafend zu verbringen. Lisalla folgte ihnen sowie das Gespräch, das sie mit ihrem Mann und ihren Söhnen geführt hatte, vorbei war. Also etwa zwanzig Minuten später.

Als Letzter nutzte Geran die Kugel, um mit seiner Tochter Marina zu sprechen, der es nach dem Vorfall mit dem Kopf anscheinend wieder gut ging. Die junge Fae machte jedenfalls nicht den Eindruck, als wäre sie schwer traumatisiert. Ganz im Gegenteil. Sie freute sich so sehr, ihren Vater zu sehen, dass sie in Tränen ausbrach und den Spiegel küsste, der dem Drachenauge als Mittler diente.

Der Einzige, der die Kugel nicht nutzte, war Stephan. Der hatte sich schon recht früh nach dem Gespräch mit Helena und einem gemurmelten „Wache“ verzogen und war seither nicht wieder aufgetaucht. Ich nahm an, dass er keine Familie mehr hatte, die er kontaktieren könnte. Oder irrte ich mich da? Gab es vielleicht einen anderen Grund dafür, dass er das Drachenauge nicht benutzte?

Da sich meine Neugier nur schwer bezähmen ließ, wartete ich, bis Geran seine Unterhaltung mit Marina beendet hatte und gesellte mich anschließend zu ihm an den Tisch.

„Du scheinst eine nette Tochter zu haben“, sagte ich, da ich nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen wollte.

Geran lächelte stolz und nickte.

„Was das betrifft, kommt sie ganz nach ihrer Mutter“, erwiderte er. „Sie hat so ziemlich alle ihre guten Eigenschaften von meiner Frau, was das Getrenntsein von den beiden nur umso schwieriger macht.“

„Wie kommt ihr damit klar?“, fragte ich. „Jahrelang nicht bei ihnen sein zu können, meine ich.“

Geran sah mich einen Moment lang mit schiefgelegtem Kopf an, dann sagte er:

„Ich nehme an, für euch Menschen ist es etwas anderes, da eure Leben so viel kürzer sind als unsere. Jeder Tag kommt euch vermutlich wie eine Ewigkeit vor.“ Er ließ seinen Blick in die Ferne schweifen. „Doch für uns Beinaheunsterbliche sind Tage nichts, kaum mehr als ein paar kurze Wimpernschläge in unserer langen Existenz.“

Logisch.

„Und doch fällt es euch schwer, von ihnen getrennt zu sein, obgleich euch die Zeitspanne nicht so lang vorkommt, oder?“

Er nickte.

„Natürlich. Aber nicht wegen der Dauer unserer Trennung. Es macht uns zu schaffen, dass sie dort draußen ganz allein sind und wir nicht bei ihnen sein können, um sie zu beschützen. Denn sie sind es, die wahrhaft in Gefahr sind.“

Jetzt war ich es, der ihn fragend betrachtete.

„Wie meinst du das? Welche Gefahr? Du sagtest doch, sie wären in Sicherheit, solange ihr nicht bei ihnen seid.“

Geran verzog das Gesicht und senkte die Lautstärke seiner Stimme.

„Wir haben auf die harte Tour lernen müssen, dass niemand von uns sicher ist, solange die Tyrannei im schwarzen Reich kein Ende findet“, erklärte er. „Solange Oberon nicht auf dem Thron sitzt, ist das Leben aller dunklen Fae bedroht.“

Ich musste nicht lange überlegen, was er mit „auf die harte Tour lernen“ meinte. Er lieferte mir damit die perfekte Überleitung zu dem Thema, das ich sowieso hatte ansprechen wollen.

„Stephan?“, fragte ich leise.

Geran nickte.

„Kurz nach unserer Flucht hat Zukon uns suchen lassen“, verriet er mir. „Er schickte seine Soldaten im ganzen Land aus. Aber zuerst statteten sie unseren Familien einen Besuch ab, in dem Glauben, dass wir dorthin zurückgekehrt seien, um uns bei ihnen zu verstecken. Stephans Familie war – wie du dir sicher vorstellen kannst – nicht glücklich, als sie erfuhr, was mit ihrem Sohn geschehen war und warum man nach ihm suchte.“

„Was hat Zukon ihnen als Grund genannt?“

Es musste einen geben. Männer wie der General versuchten immer, ihre Taten zu rechtfertigen. Vorgeschobene Rechtfertigungen, die meist erstunken und erlogen waren. So auch in diesem Fall.

„Hochverrat!“, antwortete Geran und schnaubte angewidert.

„Hochverrat?“

„Ist das zu fassen?“, sagte der andere Mann. „Dieser Bastard verbannt den rechtmäßigen König aus der Anderswelt, schnappt sich dessen Thron und behauptet anschließend, wir hätten Hochverrat begangen.“

Tja, das Zukon ein widerlicher Heuchler gewesen war, wusste inzwischen wohl jeder.

„Was geschah dann?“, fragte ich leise.

Geran seufzte traurig.

„Stephans Vater war ein unglaublich stolzer Mann. Vor allem aber war er ein sturer Mann. Er weigerte sich standhaft zu glauben, dass sein eigener Sohn zu solch einer Tat fähig sei. Es kam, wie es kommen musste. Er widersetzte sich der Verhaftung durch die Soldaten Zukons und die haben ihn dafür getötet, ebenso seine Frau, Stephans Mutter.“

Ich atmete tief durch, um die aufsteigende Wut in mir zu zügeln, denn das alles kam mir unglaublich bekannt vor. Auch meine Familie wäre fast gestorben, weil die Bruderschaft der Wüste, der ich einst angehört hatte, mich des Hochverrats bezichtigt hatte. Dabei war ich der Einzige von ihnen, der auf dem richtigen Pfad gewesen war – ich hatte geholfen, die Welt vor ihrem Untergang zu bewahren.

Wenn Generalin Melina und die Nekromantin Nami nicht gewesen wären, hätten meine ehemaligen Brüder meine Mutter und meine unschuldigen Cousinen wohl erwischt und ein Exempel an ihnen statuiert. Dann wäre ich heute ein ebenso verbitterter Mann wie der Fae-Krieger, der jetzt irgendwo draußen Wache hielt. Eine plötzliche Woge des Mitleids überkam mich.

„Hat er daher seine Narben? Hat er versucht, sie zu beschützen?“

Zu meiner Überraschung schüttelte Geran den Kopf.

„Die haben nichts damit zu tun. Die hat er sich sehr viel später zugezogen.“ Geran lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Seine Miene war nun sehr ernst. „Er war nicht da, als seine Familie starb. Er hat erst später durch unsere Familien davon erfahren.“

Was die Erklärung für die Angst war, die Geran und seine Freunde teilten – die Angst, ihre Lieben nicht beschützen zu können, wenn der Notfall eintrat. Da ich das Gefühl hatte, dass Geran nicht länger darüber sprechen wollte, wechselte ich das Thema und kam auf die Ungereimtheit zu sprechen, die mir in Bezug auf Stephans Verletzung aufgefallen war.

Warum hatte der Mann überhaupt Narben?

„Ich habe immer angenommen, Nachtwesen würden dank ihrer regenerativen Fähigkeiten schnell und restlos verheilen“, bemerkte ich. „Warum ist das bei Stephan nicht so?“

Das wunderte mich schon, seit ich den Mann das erste Mal gesehen hatte. Ich war bislang noch keinem Fae-Krieger begegnet, der derartige Wundmale hatte. Selbst große Verwundungen wie Axthiebe und Schwertverletzungen heilten bei ihnen vollständig ab, ohne irgendwelche Zeichen auf ihrer Haut zu hinterlassen.

Geran lächelte ob meines neugierigen Tons.

„Das kommt immer auf die Waffe an, die uns die Verletzungen beibringt“, erklärte er. „In Stephans Fall war es magisches Feuer.“

Magisches Feuer?

Ich runzelte die Stirn.

„Die Hexe Morla?“

Hatte sich der verrückte Mann etwa mit der wahnsinnigen magisch Begabten angelegt, die Leuten aus einer Laune heraus den Kopf abschlug und diesen anschließend in einem Geschenkkörbchen überbringen ließ? Offenbar nicht, denn Geran schüttelte wieder den Kopf.

„Nein, er ist ihr nie begegnet.“

„Was ist dann passiert?“

Geran erhob sich von seinem Stuhl, klopfte mir auf die Schulter und sagte:

„Das ist eine Geschichte, die er dir selbst erzählen muss, fürchte ich. Du solltest jetzt auch etwas schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.“

Damit war das Gespräch für ihn beendet. Er verließ die Kammer und zog sich in seine eigene zurück, um dort die nächsten Stunden zu verbringen. Mich überließ er derweil dem Haufen neuer Fragen, die mich jetzt wahrscheinlich die ganze Nacht wachhalten würden.


12. Kapitel

Salem

Als ich die Augen am nächsten Morgen aufschlug und über mir und um mich herum nichts als raue Steinwände erblickte, war ich für einen kurzen Moment desorientiert und besorgt. Ich fragte mich, ob ich gefangen genommen worden war und mich in einem Kerker befand. Dann fielen mir die Geschehnisse des vergangenen Tages wieder ein und mir wurde klar, wo ich mich aufhielt und dass ich in Sicherheit war. Ich war keineswegs ein Gefangener. Diese Erkenntnis vertrieb meine Sorgen fürs Erste und ließ mich vollends erwachen.

Ich setzte mich auf und schaute mich in der Hauptkammer der Höhle um. Diese lag verlassen da, was bedeutete, dass die anderen noch schliefen. Das kam mir sogar wie gerufen, denn das verschaffte mir die Gelegenheit, Oberon und Titania ungestört zu kontaktieren, um ihnen die neuesten Nachrichten von meiner Mission und Helena zu überbringen. Dazu erhob ich mich rasch von meinem Lager, schlüpfte in das Hemd und die Jacke, die ich gestern auf einem der Esszimmerstühle abgelegt hatte, und nahm anschließend das Drachenauge zur Hand.

Ich platzierte es vor mir auf dem Tisch, legte ich die Finger darauf und sagte:

„Zeige mir Oberon.“

Sofort reagierte das magische Artefakt auf meine Stimme. Wie immer trübte es sich zuerst blau ein, dann wurde es wieder klar und der Herr der dunklen Lande erschien darin. Dieser war gerade damit beschäftigt, sich vor einem Spiegel zu rasieren, und starrte mich deshalb direkt an. Als ich ganz unerwartet vor ihm auftauchte, zuckte er überrascht zusammen und verletzte sich dabei unabsichtlich mit seiner Klinge.

„Verdammt!“, fluchte er, ließ das Rasiermesser ins Waschbecken fallen und drückte sich schnell ein Handtuch auf die nun blutende Wunde.

Ich verzog mitfühlend das Gesicht.

„Entschuldigt bitte, Hoheit. Ich wollte Euch nicht erschrecken“, versicherte ich ihm.

Oberon seufzte und entfernte das Tuch wieder von seiner Wange. Diese hatte inzwischen aufgehört zu bluten. Man konnte regelrecht dabei zusehen, wie sich der lange Schnitt in seiner Haut selbst versiegelte.

Der Glückliche!

„Ich wollte mich bloß bei Euch melden“, fuhr ich fort. „Ich dachte, Ihr möchtet vielleicht ein Update.“

Oberon, der die letzten Jahrhunderte in der Menschenwelt verbracht hatte und daher wusste, was mit Update gemeint war, nickte.

„Das wäre gut“, sagte er. „Aber Titania sollte dabei sein. Sie möchte sicher nicht aus zweiter Hand erfahren, was du zu sagen hast.“

Verständlich. Diese Mission betraf auch ihr Land und ihr Volk, für das sie die Verantwortung trug.

„Ist sie in der Nähe?“, erkundigte ich mich. „Es gibt nämlich einiges zu besprechen. In unseren Plänen hat sich etwas geändert.“

Oberon schaute besorgt drein.

„Ist etwas passiert? Etwas Unvorhergesehenes?“

Ich nickte.

„Ja, allerdings“, bestätigte ich. „Aber macht Euch keine Sorgen. Es ist etwas Gutes.“

Seine Stirn glättete sich daraufhin und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

„Da bin ich aber gespannt“, meinte er. Der König drehte sich von mir weg und rief: „Liebste? Könntest du kurz kommen?“

Titania antwortete nicht. Stattdessen tauchte sie ein paar Sekunden später im Badezimmer auf, nur gekleidet in ein sehr dünnes, fast transparentes Hemdchen, das definitiv nicht der Andersweltmode entsprach. Nein, es war ein Nachtgewand, das man in der Menschenwelt gemeinhin als Negligé bezeichnete. Die Fae-Königin schlang die Arme von hinten um ihren Gefährten und flüsterte ihm ins Ohr:

„Willst du beenden, was du gestern Nacht begonnen hast?“

Wow!

Offensichtlich hatte sie noch nicht bemerkt, dass der dunkle Herrscher nicht allein war. Wäre es so, würde sie ganz sicher nicht derart „offen“ mit ihm sprechen. Oberon schien es aber zu gefallen, denn er grinste. Ich räusperte mich laut, bevor ich etwas zu sehen oder zu hören bekam, das nicht für meine Augen und Ohren bestimmt war. Der Kopf der Königin fuhr daraufhin zu mir herum, und ihre schönen blauen Augen weiteten sich vor Überraschung. Schnell versteckte sie ihre Blöße hinter dem breiten Oberkörper ihres Liebsten.

„Salem! Hallo! Mit dir habe ich ja gar nicht gerechnet!“

Das war mir klar. Deswegen schrie sie mich auch an. Sie konnte die Lautstärke ihrer Stimme nämlich vor Schreck nicht mehr richtig regulieren.

„Vielleicht solltet ihr Euch etwas anziehen, Hoheit“, schlug ich ihr vor. „Ich habe Neuigkeiten, die ich den Majestäten gern überbringen würde.“

Die Königin nickte und sagte:

„Ähm, ja, ich bin gleich wieder da.“

Dann flitzte sie in beinahe unmenschlicher Geschwindigkeit aus dem Bad. Fünf Minuten später kehrte sie in ein zartgelbes Kleid gekleidet und mit gebürstetem Haar zu uns zurück. Ihre erste Tat war, Oberon einen Schlag gegen den Oberarm zu versetzen. Dieser stieß ein lautes Aua aus und rieb sich die Stelle, die sie getroffen hatte.

„Wofür war das denn?“, wollte er von ihr wissen.

„Das war dafür, dass du mich nicht vorgewarnt hast“, sagte sie zu ihm, jedoch mit einem Nicken in meine Richtung.

Oberon lachte amüsiert auf, woraufhin sie ihm einen zweiten Hieb versetzte.

„Au! Weib, du hast ganz schön harte Fäuste.“

„Dann hör auf, über mich zu lachen, oder beim nächsten Mal ziele ich tiefer.“

Eine Drohung, die ihn natürlich nur noch mehr zum Lachen brachte. Die beiden verhielten sich wie ein altes Ehepaar. Um genau zu sein, erinnerten sie mich stark an Herald, den Hohepriester des Londoner Hexenzirkels, und Greta, seine überaus menschliche Frau. Die beiden zankten sich genauso. Und doch spürte man bei jedem Wort, bei jedem Lachen und bei jedem Knuff die Liebe, die beide miteinander verband. Bei Titania und Oberon war es ähnlich, obgleich sie noch nicht so lange zusammen waren wie die zwei Sterblichen.

Die Königin wandte sich mit einem freundlichen Lächeln zu mir um.

„Also, was gibt es Neues, Salem? Wie ich sehe, wurdest du noch nicht von der Wildnis der dunklen Lande verschluckt.“

Ich erwiderte ihr Lächeln und erzählte den beiden zunächst einmal von meiner Reise ins schwarze Reich. Ich berichtete ihnen, dass ich gut vorangekommen war und am ersten Tag deutlich mehr Wegstrecke hinter mich gebracht hatte als ursprünglich eingeplant. Diese Nachricht nahmen sie mit einem zufriedenen Nicken zur Kenntnis. Dann kam ich auf meine Begegnung mit den beiden Kobolden zu sprechen, die anscheinend in den Wäldern nahe der Grenze ihr Unwesen trieben.

Diese Neuigkeit gefiel ihnen wiederum gar nicht.

Denn sollte es ihnen irgendwann gelingen, an der Barriere vorbeizukommen und Oberons Reich zu betreten, waren es die beiden, die sie in Empfang nehmen würden. Und mit Kobolden war wirklich nicht zu spaßen. Darauf mussten sie sich jetzt schon einstellen.

„Dir ist offensichtlich nichts zugestoßen“, meinte die Königin, während sie mich mit einem kritischen Blick vom Kopf bis zur Brust musterte. Der Rest meines Körpers wurde vom Tisch verdeckt, an dem ich saß, deshalb konnte sie ihn nicht sehen. „Wie bist du ihnen entkommen?“, wollte sie wissen.

Nun kamen wir zu dem Teil der Geschichte, der ihnen wieder gefallen dürfte. Schließlich bedeuteten meine neuen Kameraden eine größere Chance auf Erfolg für die Mission.

„Jemand kam mir zu Hilfe“, sagte ich, was ihnen beiden zunächst einmal ein Stirnrunzeln entlockte.

„Wer?“, wollte Oberon wissen. „So weit draußen leben keine dunklen Fae, weil die Gegend so gefährlich nah an der Grenze zum hellen Reich liegt.“

„Keine normalen Bürger des Reiches“, stimmte ich ihm zu.

Der König der dunklen Lande wirkte irritiert. Die Königin konnte mit dieser Aussage ebenso wenig anfangen.

„Wovon sprichst du?“, fragte sie.

Geran, der meine Stimme anscheinend gehört hatte, betrat in diesem Augenblick die Haupthöhle durch die schmale Felsspalte, durch die wir am vergangenen Tag gekrochen waren. Offenbar hatte er Stephan im Laufe der Nacht abgelöst und draußen Wache gehalten. Ich winkte ihn rasch zu mir und deutete auf die Kugel. Als er sah, mit wem ich gerade sprach, riss er die Augen erstaunt auf und beeilte sich dann, den beiden Monarchen den nötigen Respekt zu erweisen. Er verbeugte sich, wie es sich für einen Bediensteten gehörte.

„Eure Majestäten“, sagte er.

In seiner Stimme schwang ein ehrfürchtiger Ton mit. Oberon, der den Mann natürlich sofort wiedererkannte – schließlich war er ihm bei den Besuchen, die er seiner Schwester abgestattet hatte, häufig begegnet –, lächelte.

„Geran, ich kann es nicht fassen. Wie geht es dir?“

„Sehr gut, Majestät. Ich kann mich nicht beklagen“, erwiderte der Fae, obgleich er eine Menge Gründe hatte, um sich zu beklagen. Immerhin lebte er in ständiger Angst vor der Hinrichtung durch die gegenwärtig herrschende Regierung des Reiches. „Allerdings ginge es uns besser, wenn ihr hier wäret“, fügte er hinzu.

Das war keine Aufforderung an den König, so schnell wie möglich in seine Heimat zurückzukehren und endlich Ordnung zu schaffen. Es war lediglich eine Tatsache. Mit Oberon auf dem Thron ging es dem Land und dem Volk nun mal besser. Was meine Theorie, dass Oberon möglicherweise der Träger des Urlichts war, nur weiter erhärtete.

„Uns?“, erkundigte sich der König nun hoffnungsvoll. „Soll das heißen, die anderen Bediensteten aus dem Haushalt meiner Schwester sind ebenfalls noch am Leben?“

Geran nickte.

„Wir sind alle hier und wohlauf.“

Dann brachte er Oberon erst einmal auf den neuesten Stand. Dessen Laune verschlechterte sich zusehends mit jedem neuen Detail aus der Odyssee, die Geran und die anderen Bewohner der Höhle hinter sich hatten.

„Ich verspreche, dass es nicht mehr lange dauern wird, mein Freund“, meinte der König, nachdem Geran am Ende angekommen war. „Helena aus der Schusslinie zu bringen, ist bloß der erste Schritt auf dem Weg zur Befreiung der dunklen Lande.“

Geran nickte erleichtert. Kurz darauf spürte ich seine Hand auf meiner Schulter.

„Unser Freund Salem hat uns von Eurem Plan erzählt, Majestät. Wir werden ihn tatkräftig und mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln dabei unterstützen.“

Oberon wirkte ebenfalls zufrieden, denn er wusste, was das bedeutete. Fünf weitere, teils gut ausgebildete Krieger, die für seine Sache kämpften. Besser hätte es im Moment gar nicht laufen können.

„Dann wünsche ich euch viel Erfolg dabei“, sagte er. „Teilt mir sobald wie möglich mit, ob es euch gelungen ist, Helena aus dem Palast zu schaffen. Ich werde hier derweil die Armee mobilisieren. Wir werden noch heute zur Grenze aufbrechen.“

Geran wirkte überrascht.

„Herr?“

Oberons Lächeln wurde zu einem durchtriebenen Grinsen. Dabei landeten seine dunklen, fast schwarzen Augen auf mir.

„Die Hexen haben einen Weg gefunden, die Barriere auszutricksen.“

Wirklich?

„Soll das heißen …?“

Oberon nickte.

„Wir werden schon bald zu euch stoßen“, bestätigte er meine Vermutung.

„Wie?“, fragte ich erstaunt. „Wie überlistet ihr den Schild?“

Der König zuckte lässig mit den Schultern.

„Indem wir ihm vorgaukeln, Menschen zu sein.“

Ich lachte überrascht auf. Ja, das dürfte klappen.

„Es wird höchstens ein paar Tage dauern. Maximal eine Woche“, fuhr Oberon fort. „Da wir kein Portal öffnen können, dass so viele Frauen und Männer gleichzeitig transportieren kann, müssen wir auf herkömmlichem Weg reisen.“

Also zu Fuß beziehungsweise zu Pferd.

„Zudem müssen wir einiges für die Reise vorbereiten“, fügte er noch hinzu. „Proviant anlegen und Waffen ranschaffen, ihr versteht schon.“

Ich nickte.

„Dann werden wir Euch hier erwarten … mit Eurer Schwester.“

Oberon seufzte erfreut.

„Ich gehe dann mal zu Melina, die unsere Truppen anführen wird, und sage ihr Bescheid.“

Im nächsten Moment war er aus der Tür hinaus verschwunden. Titania, Geran und ich blieben allein zurück. Ich betrachtete die Königin, der ich bereits mein Leben hier in der Anderswelt verdankte, und sagte:

„Vielen Dank, Majestät.“

Die schöne Fae legte den Kopf schief.

„Wofür?“

Ich lächelte.

Wofür wohl? Für alles natürlich! Sie hatte mir Obdach gewährt, als mein Leben in der Menschenwelt vorbei gewesen war, hatte meiner Familie ein Heim geboten und sie willkommen geheißen. Vor allem meine beiden Cousinen, die sich vor dem Neuanfang an diesem fremdartigen Ort schrecklich gefürchtet hatten. Und nun teilte sie auch noch einen ihrer kostbarsten Schätze mit mir.

„Für das Drachenauge“, erklärte ich. „Mit seiner Hilfe haben wir bereits Kontakt mit Helena aufgenommen. Sie weiß, dass ich es über die Grenze geschafft habe und Geran und seinen Freunden begegnet bin. Sie erwartet unser Kommen.“

Titania nickte zufrieden.

„Das hatte ich gehofft. Aber ich habe es nicht nur getan, damit du mit Helena und uns hier im Palast kommunizieren kannst.“

Ich sah sie fragend an.

„Warum habt Ihr mir dieses wertvolle Artefakt dann überlassen?“

Sie bat mit einer kurzen Geste um einen Moment Geduld und verließ anschließend den Raum. Sie kehrte mit meiner Mutter und meinen beiden Cousinen zurück, die sie anscheinend hatte rufen lassen, als sie sich vorhin umgezogen hatte. Da Jasmia noch ein wenig zu klein war, besorgte die Königin sogar einen Hocker, auf dem das Mädchen stehen konnte. Als ich die drei wichtigsten Frauen in meinem Leben vor mir hatte – gesund, munter und unglaublich glücklich, mich zu sehen –, formte sich ein riesiger Kloß in meinem Hals, der mich fast erstickte. Jedenfalls hinderte er mich einen Moment lang am Sprechen.

„Meine Kleinen“, sagte ich, als ich es endlich geschafft hatte, meine Kehle von ihm zu befreien.

„Du lebst!“, kreischte die Jasmia. Dann blickte sie mit einem selbstgefälligen Lächeln zu ihrer älteren Schwester auf und meinte: „Ich habe dir doch gesagt, er wird sich nicht von den Monstern dort fressen lassen.“

Geran, der nach wie vor neben mir stand, krächzte bei dem Versuch, ein Lachen zu unterdrücken. Tanisha, die erst jetzt bemerkte, dass ich nicht allein war, verschränkte die Arme vor ihrem schlanken Kinderkörper und schaute verlegen.

„Das habe ich nie behauptet“, erwiderte sie.

„Hast du wohl!“

„Habe ich nicht!“

Bevor das Ganze in einen handfesten Streit ausarten konnte, unterbrach meine Mutter mit ihrer ruhigen Stimme das Gezeter, woraufhin die beiden Mädchen sofort verstummten. Dann wandte sich die Frau, die mich geboren hatte, mir zu.

„Erzähle mir, wie es dir geht“, bat sie mich schlicht, als fragte sie mich bloß nach meinem Tag.

Während Geran sich unauffällig zurückzog, um mir ein wenig mehr Privatsphäre zu lassen, kam ich der Bitte meiner Mutter nach. Natürlich ließ ich meine Beinahebegegnung mit dem Tod aus, schließlich wollte ich die Mädchen nicht erschrecken. Stattdessen berichtete ich ihnen von meinen Beobachtungen in Bezug auf das Land, das ich bereiste, und von meinen neuen Kameraden, die mich auf der Mission zu unterstützen gedachten. Es beruhigte meine drei Lieben ungemein zu wissen, dass ich nun nicht länger allein war – dass mir jemand den Rücken freihielt. Was wiederum mich beruhigte. So konnte ich mich guten Gewissens auf meine Aufgabe konzentrieren.


13. Kapitel

Helena

Das Leben im Palast war, nach meinem Aufstieg von der bemitleidenswerten Gefangenen im Thronsaal zur einfachen Gefangenen in einem der Gästezimmer, im Allgemeinen angenehmer geworden. Doch vergaß ich bei all den Annehmlichkeiten, die mich nun jeden Tag nach dem Erwachen erwarteten, nicht, dass ich nach wie vor in einer Schlangengrube festsaß. Die Höflinge, denen ich auf den Fluren begegnete, zerrissen sich noch immer das Maul über mich und die Soldaten behandelten mich auch weiterhin nicht mit dem Respekt, der mir – als Schwester des Königs – eigentlich gebührte.

Doch ich ließ mich von den Feindseligkeiten, vor denen Oberon mich mein ganzes Leben lang hatte bewahren wollen, nicht beirren. Dafür hatte ich inzwischen zu viel durchgemacht, zu viel erlebt. Stattdessen konzentrierte ich mich ganz darauf, diese Sache hier heil zu überstehen, bis Salem und die anderen mich aus dem Palast herausholen konnten. Um sie ein wenig dabei zu unterstützen, entwarf ich einen eigenen Plan, dessen Durchführung mir sogar half, die Wartezeit kurzweiliger zu gestalten.

Jeden Morgen, wenn Morla mich zu sich in die Bibliothek rufen ließ, half ich ihr dabei, die Bücher und Schriften auszusortieren, die ihr bei der Suche nach dem Urlicht nicht von Nutzen waren und die herauszusuchen, die ihr vielleicht dienlich sein konnten. Anschließend verbrachte ich die viele freie Zeit, die mir zur Verfügung stand, damit, mich im Palast umzusehen und die Abläufe der Bewohner zu studieren.

Ich achtete darauf, welche Arbeiten die Bediensteten zu welcher Zeit des Tages verrichteten und behielt dabei genauestens im Gedächtnis, wann sie wo im Palast anzutreffen waren. Es war wichtig, das zu wissen, damit Salem und die anderen bei ihrem späteren Rettungsversuch nicht zufällig in sie hineinliefen. Denn nicht alle Diener im Haus standen auf der Seite des Guten. Es gab ein paar wenige, die sich Oberon nicht als Herrscher zurückwünschten. Denen galt es aus dem Weg zu gehen, damit sie uns nicht verraten konnten.

Auf die gleiche Art und Weise prägte ich mir auch die Zeitintervalle ein, in denen die Wachen die Korridore des Palastes patrouillierten. Außerdem merkte ich mir, was für Waffen sie bei sich trugen; alles notwendige Informationen, um meinen Rettern ihre Mission zu erleichtern. Apropos Mission erleichtern …

Da sie noch immer planten, das Gebäude über den geheimen Zugang zu betreten, der sich unterhalb des Sees verbarg, beschloss ich, mich um die Kelpies zu kümmern, die in besagtem See lebten. Ich hatte natürlich nicht vor, sie zu töten, schließlich waren diese Wesen nicht wirklich böse. Sie taten einfach das, was ihre Natur ihnen vorgab, und wenn dazu das Fressen von Menschenfleisch gehörte, dann war das eben so. Nein, ich hatte vor, sie zu füttern, bis sie zu vollgefressen waren, um meinen Freunden gefährlich werden zu können.

Im Moment jedenfalls litten die Kelpies an Hunger, da man ihnen nur die Beutetiere zugestand, die mit ihnen im See lebte. Und davon waren nicht gerade viele übrig, seit Oberon die dunklen Lande verlassen hatte und die Fischpopulation stark zurückgegangen war. Da ich wusste, wo sich die Tür befand, die zur geheimen Brutkammer dieser Kreaturen führte, sollte das nicht allzu schwierig sein. Ich brauchte jetzt nur noch etwas Hilfe vom Küchenpersonal. Zum Glück kannte ich jemanden, der dort arbeitete.

Es war gegen Mittag, als ich auf dem Weg in die Küche im Westflügel auf Marina traf, die ein Tablett bei sich trug, auf dem verschiedene kleine Teller mit Speisen angerichtet waren. Sie machte einen kurzen Knicks und lächelte mich dann an.

„Ich war gerade auf dem Weg zu Euch, Prinzessin“, sagte die junge Frau.

Sie wirkte heute schon sehr viel gelassener als noch am Vortag, als sie Salez’ abgetrennten Kopf zu mir hatte bringen müssen.

Ich lächelte sie ebenfalls an.

„Das trifft sich gut. Ich hätte da eine Bitte an dich, Marina.“

„Alles, Hoheit. Womit kann ich Euch dienen?“

Ja, das war Höflichkeit. Davon konnten sich einige hier im Palast noch eine Scheibe abschneiden.

„Sag mal, könntest du einen Sack oder ein anderes Behältnis mit Lebensmitteln vollpacken und dieses anschließend zu mir bringen?“

Marina sah mich einen Moment lang irritiert an.

„Einen Sack mit Lebensmittel? Ähm, was für Lebensmittel denn genau? Früchte, Gemüse, Nüsse, Getreide?“

„Fleisch“, gab ich zurück. „Je frischer, desto besser.“

Jetzt hatte ich das arme Mädchen vollends verwirrt. Ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos, doch ich konnte praktisch hören, wie es in ihrem Kopf ratterte, während sie versuchte, sich auf meinen Wunsch einen Reim zu machen.

„Äh, darf ich fragen, wozu Ihr einen ganzen Sack mit rohem Fleisch benötigt?“

Ich trat etwas näher an sie heran, damit ich flüstern konnte.

„Wir sollten hier nicht darüber reden“, sagte ich zu ihr. „Bring mir einfach nur den Sack.“

Marina blickte hinab auf das Tablett, das sie bei sich trug und das anscheinend für mich bestimmt war.

„Aber was ist mit Eurer Mahlzeit?“, wollte sie von mir wissen.

Ich nahm ihr das Tablett ab, schob es einem der Palastdiener in die Hände, der gerade in diesem Moment an uns vorbeilief und sagte zu ihm:

„Hier! Lass es dir schmecken.“

Der Mann schaute erst die Speisen und dann mich erstaunt an.

„Aber Hoheit …“

„Ist schon gut, ich bin nicht hungrig. Iss nur.“

Auf dem Gesicht des Mannes breitete sich daraufhin ein Lächeln reinsten Glückes aus, das den Flur, in dem wir uns befanden, quasi allein beleuchtete.

„Oh, danke Hoheit! Ich danke Euch so sehr! Vielen lieben Dank!“, rief der Diener überschwänglich.

Dann lief er – die kostbare Fracht an seine Brust gedrückt – davon. Doch bevor er am anderen Ende des Ganges um die Ecke verschwand, drehte er sich noch einmal zu mir um, als hätte ich ihm gerade das Geschenk seines Lebens gemacht. Marina und ich schauten ihm noch einen Augenblick lang nach. Dann sagte ich zu meiner Freundin:

„Also das war jetzt wirklich herzzerreißend.“

Marina seufzte und lieferte sogleich eine Erklärung für das sonderbare Verhalten ihres Kollegen.

„Das war wahrscheinlich mehr, als er die ganze Woche zu essen bekommen hat.“

Das erklärte es. Ich gab ebenfalls ein Seufzen von mir.

„Ja, wahrscheinlich.“

Es war an der Zeit, das Leben meines Volkes zu verbessern. Doch um das zu erreichen, musste Oberon zurückkehren.

„Lass uns gehen“, sagte ich zu Marina. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“

Die junge Frau nickte und führte mich anschließend den Gang entlang zu einem der Treppenhäuser, die ausschließlich dem Dienstpersonal des Hauses vorbehalten waren. Der Zugang zu diesen schmalen Schächten verbarg sich hinter der hölzernen Wandverkleidung, die in den Fluren die nackten Steinmauern zierte. Die Dienerschaft konnte über diese versteckten Türen ungesehen kommen und gehen, ohne die Herrschaften zu stören.

Am Ende des Treppenschachtes angekommen, bat sie mich, vor der Küchentür auf sie zu warten, damit der Rest der Bediensteten mich nicht zu Gesicht bekam. Danach verschwand sie in dem Raum dahinter. Kurz darauf hörte ich sie mit einer anderen Frau streiten. Mit der Köchin, wie ich vermutete.

„Soll das ein Witz sein?“, plärrte die fremde Frau. „Das ist das Fleisch für die gesamte nächste Woche. Nein, auf keinen Fall!“

„Aber die Prinzessin hat es verlangt“, meinte Marina.

Ein Schnauben erklang.

„Sie ist nicht mal eine richtige Prinzessin. Sie ist bloß die Tochter der Mätresse des alten Königs“, sagte die Köchin und erinnerte mich einmal mehr daran, dass mir nicht alle Bewohner des Palastes wohlgesinnt waren.

„Ganz genau! Sie ist die Tochter des alten Königs und die Schwester von König Oberon“, warf Marina ein. „Und darf ich dich daran erinnern, dass Morla uns befohlen hat, der Prinzessin alle ihre Wünsche zu erfüllen. Möchtest du zu der Hexe gehen und ihr sagen, dass du auf ihre Anweisungen pfeifst? Also ich werde es ganz gewiss nicht tun.“

Puh! Marina konnte ziemlich bestimmend sein, was man von der schüchtern wirkenden jungen Frau wirklich nicht erwartete. Aber mir sollte es recht sein, solange sie damit erfolgreich war. Und offenbar war sie das, denn die Köchin hörte auf, lautstark zu protestieren. Stattdessen war nun leises Gemurmel zu hören, gefolgt von einem lauten Scheppern, als hätte jemand eine gusseiserne Pfanne mit voller Wucht auf den Herd fallen lassen.

„Na schön, nimm es dir“, sagte die Köchin schließlich. „Was will sie überhaupt mit dem ganzen Fleisch?“

Ich konnte ein Lächeln in Marinas Stimme hören, als sie sagte:

„Sie will es den Göttern in einem heidnischen Blutritual opfern. Eigentlich hatte sie vor, ein lebendiges Opfer zu bringen. Aber ich konnte sie davon überzeugen, dass Rindfleisch genügen müsste.“

Daraufhin wurde es totenstill auf der anderen Seite der Tür. Ich konnte keine Geräusche hören, die in einer Küche um die Mittagszeit normal gewesen wären. Nicht einmal das prasselnde Feuer des Herdes, das sogar rund um die Uhr brannte. Es war, als wäre im Raum hinter der Tür plötzlich die Zeit erstarrt.

Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Das hätte meine Anwesenheit bloß verraten. Wenig später tauchte Marina mit dem gewünschten Jutebeutel auf. Sie hatte ihn sich über die Schulter geschwungen und trug ihn wie einen Wäschesack auf dem Rücken. Er schien schwer zu sein.

„Ich habe alles zusammengeklaubt, was ich an Fleisch finden konnte“, sagte sie zu mir. Stolz schwang in ihrer Stimme mit. „Sogar die Vorräte an Räucherfleisch.“

Ernsthaft?

„Räucherfleisch? Das benötige ich eigentlich nicht.“

Marina grinste und zuckte mit den Schultern.

„Nachdem ich angedeutet habe, dass Ihr dunkle Rituale vollzieht, bei denen Menschenopfer gebracht werden, konnten sie mir gar nicht genug davon zustecken. Was hätte ich sagen sollen? Nein?“

Angedeutet? Sie hatte gar nichts angedeutet. Sie hatte ihnen klipp und klar gesagt, ich würde in meiner Freizeit Leute abschlachten, um sie den Göttern darzubieten.

„Wir könnten das überschüssige Fleisch an die unter der Dienerschaft verteilen, die Morla nicht in den Arsch kriechen und deshalb schlechter behandelt werden als diejenigen, die der Hexe nach dem Mund reden“, schlug Marina vor.

Nun konnte ich mein Kichern nicht länger zurückhalten. Ich dämpfte es jedoch so weit, dass es kaum mehr hörbar war. Marina zeigte plötzlich eine Seite von sich, die mir zuvor nicht aufgefallen war. Doch sie gefiel mir, sehr sogar. Darüber hinaus war mir ihre Behauptung, ich wäre dazu fähig, jemanden aus niederen Motiven umzubringen, von Nutzen. Denn wenn die Bediensteten dachten, ich könnte als Nächstes sie den Göttern opfern, hielten sie sich womöglich von mir fern. Ein bisschen Einschüchterung hatte jedenfalls noch niemandem geschadet.

„Dann lass uns jetzt gehen. Später verteilen wir dann das Räucherfleisch.“

Marina nickte und folgte mir anschließend zurück in den Korridor, in dem wir uns vorhin begegnet waren. Danach geleitete ich sie ins Erdgeschoss, wo sich der Treppenschacht befand, der in die Kellergewölbe führte. Diese waren direkt unter dem gewaltigen Fundament der Festung zu finden, waren im Gegensatz zu diesem aber sechseckig angelegt und nicht quadratisch.

Ihre weit verzweigten Arme trafen jedoch alle im Zentrum unter dem zentralen Turm des Palastes zusammen. Von oben betrachtet ähnelte die Konstruktion daher einem Spinnennetz. Doch nur wenige wussten, dass es auch verborgene Gänge gab, die von den Armen des Netzes abzweigten. Und jeder einzelne davon führte in eine oder mehrere ebenso geheime Kammern. In einer dieser Kammern hatte einst das Urlicht seinen Platz gehabt. In einer anderen war der Zugang zur Brutkammer der Kelpies versteckt.

Bevor wir die Kellergewölbe betraten, vergewisserten wir uns noch ein letztes Mal, ob uns auch wirklich niemand folgte. Erst dann setzten wir unseren Fuß in das Treppenhaus und tauchten in die Dunkelheit des Palastkellers ein, die selbst die Laternen an den Wänden nicht vollständig durchdringen konnte. Nun wurde es kompliziert. Links, links, rechts, links und noch mal rechts – ich folgte der Wegbeschreibung, die mich mein Bruder vor sehr langer Zeit hatte auswendig lernen lassen, ganz genau.

Dennoch überprüfte ich bei jedem Richtungswechsel mehrfach, ob wir auch die richtige Abzweigung genommen hatten. Dazu nutzte ich die Orientierungshilfen hier unten, über die nur wenige Bescheid wussten. Sie kamen in Form winziger Markierungen daher, die sich an der Decke befanden und derart unauffällig waren, dass man schon sehr genau hinsehen musste, um sie überhaupt zu entdecken. Als wir die letzte Kammer betraten, die sich unter dem Südflügel des Palastes befand, waren wir fast am Ziel angelangt.

„Was wollen wir hier unten, Hoheit?“, fragte Marina neugierig, als ich die Tür der Gewölbekammer von innen verriegelte.

Sie schien nicht misstrauisch zu sein oder gar ängstlich. Was verständlich gewesen wäre, schließlich hatte ich sie gerade in ein Labyrinth geführt, in dem sich schon so mancher Besucher der Festung verwirrt hatte. Sie war bloß neugierig, weil sie nicht wusste, was ich vorhatte. Noch nicht.

„Wir werden deinem Vater und den anderen den Zugang zum Palast erleichtern“, verriet ich zu ihr.

Sofort legte sich ein Strahlen auf ihr Gesicht.

„Wie? Braucht Ihr dafür etwa das Fleisch?“

Ich nickte und deutete auf eines der Regale, das an der gegenüberliegenden Wand stand und mit leeren Einmachgläsern und anderen Behältern gefüllt war, die der Konservierung von Speisen dienten.

„Hilf mir, das wegzuschieben.“

Marina schaute irritiert, gehorchte aber. Sie legte den Beutel mit dem Fleisch vorerst auf dem Boden ab, dann gesellte sie sich zu mir, damit wir gemeinsam das schwere Möbelstück an der Wand entlang verschieben konnten, bis es an die daneben stieß. Nun wurde das Loch sichtbar, das zuvor von dem Regal verdeckt worden war. Es war kreisrund und somit eindeutig nicht natürlichen Ursprungs. Das war der Fluchtweg, den die hier lebende Herrscherfamilie im Falle eines Angriffs benutzen konnte.

Nun würde er dazu dienen, Salem und den anderen den Weg in die Festung zu ebnen.

„Was ist dort unten?“, hauchte die junge Fae ehrfürchtig.

Es war stockfinster hinter der Wand, deswegen konnten wir nichts sehen. Doch nach den Erzählungen meines Bruders befand sich eine weitere Treppe dahinter, die zwischen zwei Höhlenwänden entlang zu einem Vorsprung führte. Und direkt unter diesem Vorsprung lag die Bruthöhle der Kelpies.

„Du wirst schon sehen“, sagte ich zu Marina und eilte zu einem der anderen Regale, in dem alte Laternen und Öllampen aufbewahrt wurden.

Sehr zu meiner Freude war in einer von ihnen sogar noch ein klein wenig Öl. Genug, um den Weg für uns auszuleuchten. Da ich keinen Feuerstein bei mir hatte, bat ich Marina, die Laterne zu entzünden. Nachdem das erledigt war, schnappten wir uns den Futterbeutel und krabbelten zusammen durch das Loch hinein in die Dunkelheit.


14. Kapitel

Helena

„Ich kann nichts sehen“, murmelte Marina mit zitternder Stimme.

Ich auch nicht. Das Licht der Laterne reichte dafür nicht weit genug. Doch ich konnte Geräusche hören, die darauf hindeuteten, dass wir nicht allein waren. Ein leises Schaben, als würde etwas auf dem nackten Stein des Höhlenbodens herumrutschen. Ein tiefes Brummen, das sich wie der Vorläufer eines wütenden Knurrens anhörte. Und schließlich erklang ein Zischen, als unsere Anwesenheit bemerkt wurde. Im nächsten Augenblick leuchtete die gesamte Höhle strahlend hell auf. Das Licht, das uns einen Moment lang sogar blendete, kam jedoch nicht von den Wänden oder gar von unserer mickrigen Laterne.

Es stammte von den Kelpies selbst.

Die Schuppen der Tiere entwickelten, wenn sie wütend waren, anscheinend eine Art fluoreszierendes Leuchten, das Feinde abschrecken sollte. Und diese Kelpies hier waren stinkwütend. Die weiblichen Tiere starrten mit vor Zorn sprühenden Augen zu uns auf, während sie sich auf ihren Nestern zusammenrollten, um ihre Jungen zu schützen. Die Männchen, deren Schuppen in einem teuflischen Rot leuchteten, versammelten sich unter dem Vorsprung und knurrten laut, um uns davor zu warnen, näher zu kommen. Zum Glück für uns waren die Tiere jedoch nicht in der Lage zu springen. Dadurch war es ihnen unmöglich, zu uns zu gelangen.

Dennoch trat Marina hastig zwei Schritte zurück und drückte sich an die Höhlenwand. Sie sah aus, als spiele sie sogar mit dem Gedanken zu türmen.

„Bei den Göttern! Prinzessin, was …“

„Habe keine Angst, Marina“, sagte ich zu der jungen Frau und winkte sie wieder an den Rand. „Sie können uns hier oben nicht erreichen.“

Denn die Tiere hatten keine Beine. Sie sahen eher aus wie Schlangen, denen man einen Pferdekopf aufgesetzt hatte. Nur dass sich ihre Leiber zur Mitte hin rundeten und nicht schlank blieben wie bei den Reptilien. Zudem besaßen ihre Schwänze seitlich zwei flossenartige Fortsätze, die unter Wasser der Steuerung und Beschleunigung dienten.

Marina kam ganz langsam näher, betrachtete die Tiere aber weiterhin misstrauisch.

„Warum sind wir hier? Was haben die Kelpies mit meinem Vater zu tun?“

Sie machte sich offenkundig Sorgen um ihn, wozu sie auch allen Grund hatte. Denn ihr Vater, Salem und die anderen mussten erst einmal an den Kreaturen, die uns noch immer anfauchten, vorbei gelangen, wenn sie in den Palast wollten. Ich deutete auf die gegenüberliegende Höhlenwand. Dort befand sich der Zugang zum See, der im Grunde nichts weiter als ein Loch im Höhlenboden war. Über dieses Loch gelangten die Kelpies hinaus.

„Dort ist der einzige Eingang, den Morla nicht kontrollieren kann“, erklärte ich ihr. „Um genau zu sein, weiß sie nichts davon. Niemand weiß, dass er existiert. Nur mein Bruder und ich. Und nun auch du und dein Vater.“

„Soll das heißen, dass … sie versuchen werden, über den See in den Palast einzudringen?“

Jetzt hatte meine Freundin richtig Angst. Doch diesmal um Gerans Leben und nicht um ihr eigenes.

„Ja, aber keine Sorge. Geran und die anderen haben einen Plan.“

„Was für einen?“ Sie zeigte auf die Tiere, die von Minute zu Minute immer aufgeregter wurden. „Wie wollen sie an ihnen allen vorbeikommen?“

Ich lächelte.

„Tja, deshalb sind wir hier.“

Marinas Blick glitt zu dem Fleischbeutel, den sie vorhin vor Schreck hatte fallen lassen.

„Ihr wollt sie füttern“, bemerkte sie.

Ich nickte.

„Je satter sie sind“, sagte ich und zeigte nun ebenfalls auf die Kelpies, „desto weniger Interesse werden sie an deinem Vater und den anderen haben. Verstehst du?“

Marinas Schultern, die zuvor so stark verkrampft gewesen waren, dass ihr ganzer Körper gezittert hatte, entspannte sich daraufhin.

„Dann müssen wir sie aber mit reichlich Fleisch versorgen.“ Sie zählte kurz nach. „Es sind insgesamt siebzehn. Und da sind die Jungtiere noch nicht mit eingerechnet. Wie sollen wir die alle sattkriegen?“

Darüber habe ich auch schon nachgedacht.

„Die Küche gibt wohl nicht mehr viel her, was?“, fragte ich die Frau, die die Vorratskammer geplündert hatte und daher wusste, wie viel sich noch darin befand.

Marina verzog das Gesicht.

„Ja, das Frischfleisch hier im Palast ist aufgebraucht.“

„Dann brauchen wir mehr davon. Irgendeine Idee?“

Marina dachte eine Weile darüber nach.

„Es gibt noch ein paar Nutztiere in den Ställen, die auf ihre Schlachtung warten. Sie sollten zur Jahreswendfeier auf den Tisch kommen. Doch nun, da Zukon tot ist …“

Würde es wahrscheinlich eh keine Jahreswendfeier geben. Also warum die Tiere opfern?

Hm …

„Wie schätzt du den Schlachter ein?“, erkundigte ich mich bei meiner Komplizin. „Können wir ihn möglicherweise davon überzeugen, uns zu helfen?“

Nun grinste meine Freundin.

„Das will ich doch wohl hoffen, schließlich ist er mein Onkel.“

Oha!

„Dein Onkel? Er ist nicht rein zufällig mit Geran verwandt, oder?“

Marinas Grinsen wurde breiter.

„Sein Bruder“, antwortete sie.

Na, das könnte gar nicht besser laufen, dachte ich erfreut.

„Dann bringen wir ihn dazu, uns eine Kuh oder so zu schlachten, die wir an die Tiere verfüttern können.“

Meine Komplizin nickte, dann deutete sie auf den Beutel, der zu unseren Füßen lag.

„Wollen wir?“, fragte sie.

Gemeinsam entnahmen wir dem Jutesack daraufhin die abgepackten Fleischstücke – darunter waren sogar zwei saftige Lammkeulen – und warfen sie anschließend eines nach dem anderen in die Höhle hinab. Zuerst trauten sich die Kelpies nicht heran, denn die Tiere waren nicht dumm. Sie wussten, dass Speisen, die von den Fae kamen, vergiftet sein konnten. Doch irgendwann siegte der Hunger, unter dem sie täglich zu leiden hatten.

Zuerst fraßen die männlichen Tiere. Sie taten das jedoch nicht, weil sie egoistisch waren und die ganze Beute für sich haben wollten. Nein, sie spielten freiwillig die Vorkoster und testeten das Fleisch zunächst auf Stoffe, die nichts darin zu suchen hatten. Als feststand, dass wir sie nicht zu vergiften beabsichtigten, trugen sie die restlichen Stücke zu den Weibchen hinüber, damit auch die sich daran gütlich tun konnten.

Allerdings brachte das Ganze einen Nachteil mit sich, den wir vorher nicht bedacht hatten. Je mehr die Tiere fraßen, desto zufriedener waren sie. Und mit ihrer steigenden Zufriedenheit wurde das Licht, das von ihren Schuppen ausstrahlte, immer schwächer. Irgendwann konnten wir sie gar nicht mehr sehen. Wir hörten nur noch ihr glitschiges Kauen und das Knacken von Knochen, die von starken Zähnen zermalmt wurden.

„Beim nächsten Mal müssen wir eine bessere Laterne mitbringen“, sagte ich, als uns das Fleisch endgültig ausging.

Marina kicherte.

Sie packte die Bündel mit dem Räucherfleisch, die für die Tiere nicht von Nutzen waren, wieder in den Jutesack und warf ihn sich über die Schulter.

„Werden wir“, erwiderte sie, dann machten wir uns auf den Weg zurück an die Oberfläche.

„Warte!“, sagte ich, als wir die Kammer erreicht und das Regal an seinen alten Platz zurückgeschoben hatten.

„Was ist?“, wollte Marina wissen.

Ich überlegte kurz, dann eilte ich rasch zu dem Stapel Kisten, der sich links von der Tür auftürmte.

„Wir brauchen noch eine Ausrede für den Fall, dass man uns beim Verlassen der Gewölbe erwischt. Such nach irgendetwas, das wir mit nach oben nehmen können.“

Marina half mir daraufhin, die Kisten durchzusehen. In den meisten war bloß Schrott, den man hier runtergebracht hatte, um ihn zu vergessen. In einer davon befanden sich jedoch Seidenlaken, die noch einen sehr guten Eindruck machten. Diese schnappten wir uns.

„In Ordnung“, meinte ich, während ich mir einen Stapel der Tücher auf den Arm lud. „Jetzt können wir wieder nach oben gehen.“

Schon ein paar Minuten später war ich froh, dass mir das Ablenkungsmanöver mit den Laken eingefallen war. Denn kaum hatten wir einen Fuß hinaus in den Hauptkorridor der Festung gesetzt, liefen wir direkt in Morla hinein.

„Na, sieh mal einer an! Wen haben wir denn da?“, fragte die Hexe neugierig.

„Nur mich und Marina“, gab ich spontan zurück.

Morla legte den Kopf fragend schief. Zuerst betrachtete sie das Dienstmädchen, dann mich, als wittere sie eine Verschwörung.

„Was hattest du unten in den Gewölben zu suchen, Helena?“

Jedes ihrer Worte triefte geradezu vor Misstrauen. Ich hob eine Augenbraue und zeigte auf die Laken, die ich über den Armen trug.

„Na, ich helfe Marina bei der Hausarbeit.“

Die Hexe runzelte daraufhin die Stirn.

„Warum?“, fragte sie ehrlich interessiert. „Ich habe dich befreit, damit du tun und lassen kannst, was du willst. Und du entschließt dich dazu, niedere Arbeiten zu verrichten?“

Ja, das klang vermutlich komisch, wenn man bedachte, dass ich von königlichem Geblüt war. Aber …

„Du vergisst, dass ich die letzten Jahrzehnte damit zugebracht habe, nichts zu tun. Ich würde sogar eine Kuh melken und Ställe ausmisten, um mich zu beschäftigen.“

Das erschien der Hexe plausibel. Doch anscheinend hatte sie andere Pläne für mich.

„Übergib die Laken an …“ Ihr Blick glitt wieder zu der Frau an meiner Seite. „Wie war noch gleich dein Name?“

„Marina, Herrin.“

„Ja, genau. Übergib die Laken an Marina. Ich habe eine andere Aufgabe für dich.“

Ich tat wie geheißen und gab Marina mit einem kurzen Zwinkern gleichzeitig zu verstehen, dass sie sich wohl allein um die Schlachtung der Kuh kümmern musste. Die junge Fae antwortete mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken. Dann folgte ich der Hexe hinauf in die Bibliothek im zweiten Stock.

„Und wobei genau brauchst du meine Hilfe?“, wollte ich von ihr wissen, als wir an den vielen Regalen vorbeiliefen, die bis oben hin mit Büchern gefüllt waren.

„Ich habe heute Morgen während meiner Studien eine geheime Kammer entdeckt, in der sich Berge von Schriftrollen auftürmen“, antwortete die Hexe. „Ich brauche deine Unterstützung beim Durchgehen, denn viele von ihnen sind in Sprachen verfasst, die ich nicht kenne.“

Eine geheime Kammer voller mysteriöser Schriftrollen? Das war merkwürdig, denn ich hatte noch nie von einem solchen Raum gehört. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass mein Bruder auch nichts davon wusste, sonst hätte er sie mir gegenüber längst erwähnt.

„Eine geheime Kammer? Wo?“

Morla deutete auf den Gang am anderen Ende des beinahe einhundert Meter langen Raumes.

„Du kennst die Statue, die in dem kleinen Flur dort steht?“

„Die Skulptur, die Königin Aoife darstellt? Natürlich.“

Seit meiner Befreiung aus dem Thronsaal hatte ich mir jeden Winkel des Palastes ganz genau eingeprägt.

„Der Gang befindet sich direkt darunter.“

Ernsthaft?

Als Morla meinen Blick bemerkte, der Staunen und Überraschung zugleich ausdrückte, murmelte sie:

„Das wundert dich? Dieser ganze Palast ist wie ein verdammter Schweizer Käse.“

„Was für ein Käse?“

Ich hatte den Begriff noch nie gehört.

„Nicht so wichtig“, meinte die Hexe. „Komm!“

Als wir die Statue erreicht hatten, die Aoife in einer Kampfpose zeigte, drückte Morla auf eine Metallplatte, die direkt in der Mitte des runden Schildes saß, den die ehemalige Königin schützend vor sich hielt. Kurz darauf waren ein Knacken und dann ein leises Rattern zu hören. Schon rutschte die Skulptur, die anscheinend auf Metallschienen stand, um einen ganzen Meter beiseite und enthüllte einen schmalen Schacht im Boden.

Ich schüttelte verwundert den Kopf.

„Wie hast du bloß herausgefunden, dass man auf diesen Knopf drücken muss, um den Mechanismus zu aktivieren?“

Ich wäre nie darauf gekommen.

„Bin dagegen gelaufen“, gab die Hexe zu.

„Was?“, platze es aus mir heraus.

Die andere Frau knurrte.

„Ich habe gelesen und nicht darauf geachtet, wohin ich laufe. Und da bin ich dagegen gelaufen.“

Sie rieb sich kurz die Stirn, als würde sie sich an den Schmerz zurückerinnern, den ihr ihre Unachtsamkeit eingebracht hatte. Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Die Frau, die einen der größten und mächtigsten Herrscher der Anderswelt verbannt, einen der fiesesten Kämpfer des schwarzen Reiches erfolgreich manipuliert und sich besagtes Reich anschließend untertan gemacht hatte, war ein Tollpatsch?

„Ähm, in Ordnung“, sagte ich und wechselte das Thema. „Dann zeig mir mal diese Kammer, die du da entdeckt hast.“

Und schon stieg ich erneut in den Untergrund hinab.


15. Kapitel

Salem

Nach dem Frühstück machten wir uns schließlich für die Reise zum schwarzen Palast fertig. Da dieser zwei Tagesreisen von der Höhle entfernt lag und wir über die gesamte Wegstrecke nicht zu schwer schleppen wollten, nahmen wir nur das Nötigste mit. Die anderen packten einige Kleidungsstücke ein, Waffen natürlich, um uns im Falle eines Angriffs verteidigen zu können, und ein wenig Proviant.

Hauptsächlich griffen sie dabei auf Lebensmittel zurück, die lange haltbar waren und sich gut unterwegs essen ließen, wie Trockenfleisch und Fladenbrot. Der Rest ihrer Habseligkeiten musste vorerst in der Höhle zurückbleiben. Sollte die Mission von Erfolg gekrönt sein, konnten sie den ganzen Kram nachholen. Und damit ihre Sachen später noch da waren, versiegelten wir alle Höhleneingänge und machten uns anschließend auf den Weg.

Die ersten Stunden marschierten wir überwiegend durch dichtes Waldgebiet, bis wir irgendwann an die Ausläufer des Gebirges stießen, das laut der Karte, die ich mir vor meinem Aufbruch in den hellen Landen eingeprägt hatte, wie eine große Sichel geformt war. Ich selbst war auf dem Gebirgspass gestartet, der relativ zentral lag. Nun befanden wir uns an der südlichen Spitze des Massivs, die direkt ins schwarze Reich zeigte.

Dort entsprang auch der Fluss Haan, dessen Hauptarm sich durch das ganze Land schlängelte. Einer seiner Seitenarme – Delhaan genannt – floss auf halbem Weg zur Grenze des Feuerlandes an der Hauptstadt TurAdàr vorbei und mündete einige Kilometer weiter in dem See, den wir zu erreichen versuchten. Diesem Wasserlauf mussten wir nur noch folgen. Diese Route hatte einen weiteren Vorteil. Uns stand dadurch den ganzen Weg über genügend trinkbares Wasser zur Verfügung, was bedeutete, wir mussten keine Wasserflaschen mitschleppen.

Der erste Tag unseres Trips gestaltete sich als recht … eintönig, könnte man es wohl nennen. Wir begegneten keinen anderen Reisenden. Wir kamen an keinen sonderlich interessanten Orten vorbei. Wir trafen noch nicht einmal auf irgendwelche Waldbewohner wie Vögel oder Rotwild. Alles, was wir zu sehen bekamen, war das nicht enden wollende, dunkle Grau, das sich bei Oberons Verschwinden über das gesamte Reich gelegt hatte. Es schien einfach überall zu sein, als wäre es vom Land regelrecht aufgesaugt worden.

Nachdem ich meinen Weggefährten von den entflohenen Gefangenen aus den Kerkern in Ogun Aga erzählt hatte, zu denen auch die Kobolde vom Vortag gehörten, waren wir uns jedoch alle einig, dass eine langweilige Reise einer ereignisreichen vorzuziehen war. Wer wollte schon freiwillig Lemures, Aufhockern und Pixies begegnen?

Am späten Nachmittag erreichten wir schließlich die Dalesebene, die meinen Kameraden vor ihrer Flucht vor Zukons Männern eine Heimat gewesen war. Hier lag nicht nur das kleine Stück Land, das Prinzessin Helena früher mit ihrer Mutter bewohnt hatte. In der näheren Umgebung befanden sich auch die Farmen, die ihre Familien bewirtschaftet hatten, bevor das Land vertrocknet war und sie dazu gezwungen gewesen waren, in die Hauptstadt umzusiedeln.

Eine dieser Farmen steuerten wir nun an, nur um festzustellen, dass es dort kein Gebäude mehr gab, in dem wir heute Nacht unterkriechen konnten. Man hatte es bis auf die Grundmauern niedergebrannt, was Igarus, der hier mit seiner Familie gelebt hatte, beinahe die Tränen in die Augen trieb. Auf der nächsten Farm, die früher Allans Sippe gehört hatte, sah es nicht anders aus. Auch hier hatten Zukons Männer gewütet. Vielleicht waren es aber auch Plünderer gewesen, das ließ sich schwer sagen.

Jedenfalls konnten wir auch hier nicht bleiben.

Und so zogen wir weiter, bis wir das Herrenhaus erreichten, in dem Helena ihre Kindheit verbracht hatte, um dort die kommende Nacht zu verbringen. Zwar stand das Haus, das mich mit seinen roten Backsteinen und den weißen Fensterrahmen an die alten Cottages im verregneten England erinnerte, zu unserem Glück noch. Doch war es nach all der Zeit kaum mehr bewohnbar, da die Natur sich einen großen Teil davon zurückerobert hatte.

Die Wurzeln der Bäume, die dem Haus einst Schatten gespendet hatten, waren gewaltsam in das Fundament eingedrungen und hatten es damit stark beschädigt. Überall zogen sich Risse durchs Mauerwerk. Auch hatten sich ihre Äste durch die Fenster Einlass gesucht, die nun teilweise zerbrochen waren. Doch gab es hier ein Dach und vier Wände, und das war alles, was wir im Moment benötigten.

Wir betraten das Haus durch den Vordereingang, der zu unserem Glück nicht versperrt war, suchten es danach nach Gefahren ab, von denen es erfreulicherweise keine gab, und fanden anschließend im großen Salon im Erdgeschoss wieder zusammen, der von allen Räumen noch am besten erhalten war. Hier waren die Fenster nicht beschädigt und es gab einen Kamin, den wir heute Nacht befeuern konnten. Unsere letzte Handlung für diesen Tag war die Errichtung unseres Lagers.

Wir holten aus einer der Truhen, die auf dem Dachboden standen, einen Stapel alte Decken, die im Gegensatz zum Rest der Einrichtung nicht gestohlen worden waren, und platzierten sie um den Kamin herum, sodass wir es – wo uns schon keine Betten zur Verfügung standen – zumindest warm hatten. Im Anschluss daran legten wir fest, wer wann Wache halten musste, was zwingend notwendig war in dieser feindlichen Umgebung. Denn nun schützten uns keine unüberwindlichen Höhlenwände vor einem Angriff.

Hier saßen wir praktisch auf dem Präsentierteller.

Nachdem alles erledigt war, trennte ich mich für kurze Zeit von der Gruppe, um Helena zu kontaktieren und sie wissen zu lassen, dass wir auf dem Weg zu ihr waren. Wenn alles nach Plan verlief und wir nicht aufgehalten wurden, würden wir den See, der die schwarze Festung umgab, spätestens morgen Nacht erreichen, was sie sicher freuen dürfte. Denn damit hatte ihr Martyrium bald ein Ende.

Da ich sie aber auch nach ihrem derzeitigen Befinden fragen wollte, zog ich mich in die frühere Küche zurück, die sich auf der anderen Seite des Gebäudes befand. Wenn die anderen uns nicht hören konnten, war die Prinzessin sicher geneigter, mir die Wahrheit in Bezug auf ihren gegenwärtigen körperlichen und seelischen Zustand zu sagen.

In der Küche angekommen, platzierte ich das Drachenauge auf der Kücheninsel, auf der sich über die Jahre eine staubig graue Pelzschicht gebildet hatte, und bat die Kugel, mir Helena zu zeigen. Wie immer gehorchte das Artefakt aufs Wort, doch musste das Gespräch mit Helena vorerst warten. Denn sie war nicht allein, wie ich gehofft hatte. Sie war mit einer anderen Frau zusammen, die Königin Titania so ähnlich sah, dass ich für einen Moment glaubte, eine Fata Morgana zu sehen.

Doch es war nicht Titania.

Sie konnte es nicht sein.

Zum einen war die Königin sicher und wohlbehalten in ihrer eigenen Festung, wo Oberon mit Argusaugen über sie wachte. Zudem besaß diese Frau hier nicht den Zauber, der von der Königin der hellen Fae ausging. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass es sich bei dieser Frau nicht um Titania handelte. Bei genauerem Hinsehen fielen mir aber noch weitere Unterschiede auf.

Die Unbekannte hatte dunkelblaue, fast veilchenfarbene Augen, während die von Titania in einem intensiven Aquamarin erstrahlten. Auch war das Blond der Unbekannten anders, nicht ganz so golden, eher kühl. Und zu guter Letzt die Narben. Die Fremde trug – soweit ich sehen konnte – gleich zwei davon. Eine kleine, die ihre Oberlippe seitlich teilte, und eine direkt unter dem linken Ohr. Diese Narbe war die größere der beiden und schien von einer Stichwunde herzurühren. Ich wusste das, weil ich selbst auch ein paar ähnliche Wundmale hatte.

Hatte man ihr etwa ein Messer in den Hals gerammt? Und warum waren ihre Wunden nicht verheilt? Das konnte doch nur bedeuten, dass sie kein beinaheunsterbliches Nachtwesen war. Oder war es, wie Geran gesagt hatte, und es kam auf die Waffe an, die einen verletzte? Welches Messer hatte ihr dann diese Verletzungen beigebracht?

Bedauerlicherweise konnte ich sie nicht danach fragen, ohne meine Anwesenheit zu verraten, und ich wusste nicht, ob die Unbekannte Freund oder Feind war. Noch nicht. Um das zu ermitteln, sah ich den Frauen erst einmal eine Weile bei dem zu, was sie gerade taten. Lesen, offenkundig. Beide befanden sich in einer schlecht beleuchteten Kammer und waren damit beschäftigt, irgendwelche Schriftrollen zu studieren. Zumindest bis Helena den Kopf hob, um ihren Nacken kurz zu dehnen, und dabei mich entdeckte.

Sie zuckte sichtbar zusammen, kaschierte ihre Überraschung jedoch mit einem Husten, bevor die andere Frau merken konnte, dass etwas nicht stimmte.

„Was ist?“, fragte diese.

Die Prinzessin wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht.

„Ganz schön staubig hier, findest du nicht?“

Die Unbekannte nickte.

„Der Raum war wohl lange Zeit verschlossen gewesen, bevor ich ihn gefunden habe“, sagte sie. „Zum Glück hat sich hier drin an den Wänden keine Feuchtigkeit gebildet, sonst wären die Schriftrollen inzwischen vollkommen verschimmelt.“

„Da gebe ich dir vollkommen Recht, Morla“, meinte die Prinzessin und betonte den Namen der Hexe.

Morla?

Das war die gefürchtete Morla?

Ich hatte ehrlich gesagt etwas anderes erwartet. Eine Vogelscheuche oder ein Schreckgespenst vielleicht, mit einer Teufelsfratze und riesigen Hörnern. Nach all den grauenerregenden Geschichten, die ich über diese Frau gehört hatte, musste sie einfach eine Ausgeburt der Hölle sein. Doch eigentlich war sie sogar ziemlich attraktiv, wie ich gerade eben bereits festgestellt hatte. Das wollte irgendwie nicht so recht in das Bild passen, das mein Kopf in den letzten Tagen von ihr zusammengebastelt hatte.

Schnell ließ ich mich auf den Boden fallen und drückte mich mit dem Rücken an die Kücheninsel, für den Fall, dass sie sich zu mir umdrehte. Ich wollte unter allen Umständen verhindern, dass sie mich sah.

In diesem Augenblick betrat Stephan die Küche, vermutlich auf der Suche nach irgendwelchen Vorräten, die von den Plünderern übersehen worden waren. Erstaunt blickte er mich an. Ich signalisierte ihm rasch leise zu sein und winkte ihn dann zu mir. Der Fae-Krieger runzelte kurz die Stirn, als er jedoch das Drachenauge erblickte, wurde ihm klar, was hier ablief und krabbelte schnell zu mir herüber.

„Was?“, formte er mit den Lippen, als er neben mir saß.

„Helena und Morla!“, gab ich ebenso lautlos zurück.

Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Dann lauschten wir eine Weile gemeinsam der Unterhaltung der beiden Frauen, die erstaunlich entspannt verlief, wenn man bedachte, dass Helena eine Gefangene war und Morla ihre Gefängniswärterin.

„Wie ist es mit dieser hier?“, hörten wir Helena gerade fragen.

Das Rascheln von Papier erklang, dann ein leises Hm.

„Ich kann das nicht lesen. Was für eine Sprache ist das?“

Die Prinzessin zögerte eine Sekunde.

„Die Sprache der Feuergeister“, antwortete sie schließlich. „Zumindest eine frühe Form davon, wenn ich mich nicht irre.“

„Wie früh?“

„Ein paar Jahrtausende vielleicht? Allerdings hat sich die Sprache nicht allzu sehr verändert im Laufe der Zeit.“

„Kannst du das lesen?“

„Gut genug, um den Sinn des Inhalts zu verstehen.“

„Dann übersetze es bitte für mich“, gab die Hexe zurück.

Stephan und ich wechselten einen irritierten Blick.

„Bitte?“, flüsterte ich kaum hörbar.

Die Hexe bat die Prinzessin, etwas für sie zu tun, anstatt es ihr einfach zu befehlen? Was ging hier vor?

Stephan konnte sich das anscheinend auch nicht erklären. Angetrieben von seiner Neugier erhob er sich auf die Knie, weit genug, um über den Rand der Kücheninsel blicken zu können, und beobachtete die Szene, die sich im Drachenauge abspielte. Ich tat es ihm nach. Beide Frauen hatten ihre Köpfe mittlerweile über der Schriftrolle zusammengesteckt, als hätten sie keinerlei Berührungsängste.

Das wurde immer seltsamer.


16. Kapitel

Helena

Zuerst hatte mich Salems unerwartetes Auftauchen im Glas der Vitrine, die mir direkt gegenüber stand, ein wenig irritiert. Nun beschloss ich, mir seine Anwesenheit zunutze zu machen. So konnte ich mir die plötzliche Erkenntnis, die mir heute Nachmittag gekommen war, von jemandem bestätigen lassen – die Erkenntnis, dass Morla gar nicht böse war, sondern bloß böse Dinge tat, um ihre Ziele zu erreichen. Wie auch immer diese aussahen.

Wer hätte das gedacht?

Ich sicher nicht, nach all den Jahren, die ich ihretwegen angekettet im Thronsaal hatte verbringen müssen. Doch nun wusste ich, dass die Frau mir damit sogar das Leben gerettet hatte.

Zukons ursprünglicher Plan hatte nämlich ganz anders ausgesehen. Er hatte mich nicht benutzen wollen, um die Macht im schwarzen Reich an sich zu reißen. Eigentlich hätte ich das Schicksal meiner Mutter teilen und auf Nimmerwiedersehen in einem Gemälde verschwinden sollen. Schließlich war ich, trotz meiner illegitimen Geburt, ein Erbe des Throns, und Zukon hatte sicherstellen wollen, dass niemand außer ihm einen Anspruch darauf hatte. Ich hätte an jenem schicksalhaften Tag sterben sollen. Morla war es gewesen, die ihn stattdessen davon überzeugt hatte, mich zu benutzen.

Nur ihretwegen war ich noch nicht tot.

„Danke noch mal“, sagte ich zu ihr und hoffte, dass Salem dieselben Schlüsse zog wie ich, wenn er erfuhr, was damals wirklich vorgefallen war.

„Wofür?“, fragte die Hexe geistesabwesend.

„Dass du mir das Leben gerettet hast.“

Nun blickte Morla von ihren Notizen auf, die sie sich während meiner Übersetzung gemacht hatte, und blinzelte mich verdutzt an.

„Wie kommst du darauf, ich hätte dir das Leben gerettet?“, wollte sie von mir wissen.

Ich lächelte.

„Ich erinnere mich noch gut an den Tag, als man mich und meine Mutter in den Palast brachte.“ Mir verging das Lächeln schlagartig. „Meine Mutter starb schnell durch die Hand von Zukons Magier Keril. Er war es, der sie in das Gemälde im Thronsaal gesperrt hat. Zukon wollte danach auch mich töten, doch dann hast du den Raum betreten und ihn daran gehindert.“

Morla zögerte einen Moment.

„Du warst uns nützlich. Es wäre eine Verschwendung gewesen.“

Wen wollte sie hier hinters Licht führen? Mich? Sich selbst? Wir wussten beide, dass ich ihnen nichts hatte bieten können, was sie nicht auch auf einem anderen Weg hätten bekommen können.

„War ich das?“, fragte ich. „Euch nützlich, meine ich. Zukon wusste nicht viel über meine Gabe. Nur das, was meine Mutter ihm in ihren Briefen geschrieben hat. Erst du hast ihm davon erzählt, und wie ich ihm dabei helfen könnte, das schwarze Reich vollkommen unter seine Kontrolle zu bringen.“

Morla zuckte mit den Schultern.

„So war es ja auch.“

Ich schnaubte.

„Du und Keril hattet zusammengenommen genug Macht, um das Königreich problemlos zu unterwerfen. Ha! Du allein hattest genug Macht, um das zu schaffen. Und doch hast du Zukon davon überzeugt, so eine kleine Fae, die nicht einmal wirklich in die Zukunft sehen kann, am Leben zu lassen, obgleich sie eine Gefahr für seine Regentschaft war.“

Die Hexe seufzte.

„Du warst keine Gefahr für ihn, Helena“, sagte sie klar und unmissverständlich. „Du warst wie ein Lämmchen, das man aus seinem kuschelig warmen Stall geholt und zur Schlachtbank geführt hat. Zumindest hat es Keril so ausgedrückt, wenn ich mich recht erinnere.“

Ja, das hatte er. Der Mistkerl hatte es mir mit einem fiesen Grinsen direkt ins Gesicht gesagt, während Morla mir die magischen Ketten angelegt hatte.

„Und was ist mit Keril passiert? Ich habe ihn nach diesem Tag nicht wiedergesehen.“

Natürlich war das eine rhetorische Frage. Ich wusste längst, was mit dem Magier geschehen war. Das ganze Schloss hatte sich etwa eine Woche lang das Maul darüber zerrissen.

„Wir sind möglicherweise … aneinandergeraten“, erklärte die Hexe.

Aneinandergeraten? Ja, so könnte man die Vierteilung des Mannes und anschließende Verbrennung auch nennen. Nun, er war nicht vollständig verbrannt worden. Seinen Kopf hatte man vor den Palastmauern auf einen Pfahl gespießt, um die Bürger des Landes davor zu warnen, sich mit der Hexe anzulegen, was Morla recht bald den Ruf der grausamen Schlächterin eingebracht hatte. Irgendwie hatte es die Frau mit dem Enthaupten ihrer Feinde.

„Worauf willst du hinaus?“, fragte sie, anstatt auf meine Frage zu antworten.

War das nicht offensichtlich?

„Du hast Keril getötet, weil du wusstest, dass er eine Gefahr für mich und alle anderen Schlossbewohner darstellt, solange er lebt. Du hast meinen Bruder in die Menschenwelt verbannt, anstatt ihn zu töten, was du durchaus gekonnt hättest. Und ich weiß, dass du mich über die Jahre hinweg beschützt hast. Du hast Zukon mehr als einmal davon abgehalten, mich zu schlagen. Du hast auch dafür gesorgt, dass ich zu essen bekam. Hin und wieder sogar etwas zu lesen.“

Ich hob den Finger, um sie zu unterbrechen, als sie zum Sprechen ansetzte.

„Das haben mir die Diener verraten“, fuhr ich fort, was sie wirksam zum Verstummen brachte. „Willst du also wirklich weiter so tun, als wärst du das grausame Biest, für das dich alle halten sollen?“

Die Hexe stieß ein amüsiertes Schnauben aus.

„Ist das eine deiner plötzlichen Erkenntnisse?“, fragte sie, während sie die Schriftrolle, die wir gerade durchgegangen waren, wieder zusammenrollte und auf dem bereits abgefertigten Stapel legte.

„Ja, das könnte man so sagen“, meinte ich.

Doch eigentlich hatte mein Wissen, um ihren wirklichen Charakter, wenig mit meiner Gabe zu tun. Diese Erkenntnis entnahm ich den Beobachtungen, die ich über die Jahre angestellt hatte. In den letzten Tagen hatte sich meine Vermutung bloß weiter erhärtet. Morla verfolgte ein wichtiges Ziel, doch nicht um jeden Preis. Sie besaß tatsächlich ein Gewissen und ging nicht über Leichen, wie sie es anderen in der Vergangenheit hatte weismachen wollen.

„Willst du mir nicht endlich verraten, warum du das Urlicht so dringend brauchst?“

Morla schwieg eine Weile, gab sich aber irgendwann geschlagen.

„Ach, scheiße, warum nicht?“, murmelte sie. „Wir alle haben Menschen, die uns viel bedeuten, nicht wahr Helena? Menschen, für die wir alles tun würden. Sogar schreckliche Dinge, wenn es denn sein muss.“

Ich nickte.

„Natürlich. Für meinen Bruder würde ich alles tun.“

„Nun, auch ich habe so einen Menschen. Er … ist sehr krank und es gibt keine Chance auf Heilung. Nicht in meiner Welt zumindest. Und glaub mir, ich habe alles versucht. Jahrhunderte habe ich damit zugebracht, meine Heimat zu durchstreifen und mit den begabtesten Heilern zusammenzuarbeiten, um eine zu finden. Doch nichts! Es ist uns nicht geglückt. Also kam ich hierher, in diese Welt voller Magie, auf der Suche nach einem Wundermittel.“

„Und fandest es in Form des Urlichts“, mutmaßte ich.

Sie nickte.

„Ich habe all diese wundersamen Geschichten gehört. Von der Finsternis, die von dem Licht vertrieben wurde. Von sterbenden Kriegern, die von Königin Aoife noch auf dem Schlachtfeld geheilt wurden. Von Krankheiten, die einst unter den magischen Wesen kursierten und nach einer Berührung mit dem Licht für immer verschwanden. Ich hatte gehofft, dass es auch … ihm helfen würde.“

Ein schweres Seufzen folgte.

„Doch es ist fort. Und ich stehe wieder am Anfang meiner Suche.“

Ich hätte ihr jetzt natürlich sagen können, dass ich wusste, was mit dem Licht geschehen war. Dass es nicht verloren gegangen war, wie sie befürchtete, sondern sich bloß in einer anderen Form zeigte. Doch noch traute ich ihr nicht ganz über den Weg. Ich wusste einfach zu wenig über sie. Es bestand daher die Möglichkeit, dass ich mich, was ihren Charakter betraf, irrte. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen, nicht wenn das Schicksal des Reiches auf dem Spiel stand. Und so sagte ich stattdessen:

„Noch sind wir nicht am Ende unserer Suche angelangt. Noch gibt es viele Schriftstücke durchzusehen.“

Morla schob daraufhin ihren Stuhl zurück und erhob sich.

„So ist es“, erwiderte sie. „Aber ich denke, für heute habe ich genug.“ Sie lehnte sich auf die Tischplatte und flüsterte: „Und du kannst dich endlich in Ruhe mit deinen beiden Freunden unterhalten. Sie sind bestimmt schon ganz begierig darauf.“

Nachdem sie diese Bombe hatte platzen lassen, lächelte sie und machte sich anschließend auf den Weg zur Tür.

„Wir sehen uns morgen“, rief sie noch, dann war sie verschwunden.

Ich stieß zitternd den Atem aus, an dem ich mich gerade fast verschluckt hätte. Sollte das etwa heißen, sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass Salem da gewesen war? Und was hieß hier mit meinen beiden Freunden unterhalten? Als ich mich zu der Vitrine umdrehte, in der sich vorhin bloß Salems Gesicht gespiegelt hatte, entdeckte ich nun zwei Gesichter, die mir überrascht entgegenblickten. Das des Menschenmannes und das von Stephan, von dessen Anwesenheit ich selbst gar nichts mitbekommen hatte.

Warum hatte Morla nichts gesagt?

Warum hatte sie zugelassen, dass sie uns belauschten?

Jetzt war ich richtig verwirrt.


17. Kapitel

Salem

„Was war das?“, fragte Stephan an die Prinzessin gewandt, während er sich zum Stehen aufrichtete.

Diese schüttelte den Kopf, ihr Blick war dabei auf mich gerichtet.

„Ich sagte doch, dass an Morla mehr dran ist, als es den Anschein hat.“

Offensichtlich.

Sie hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich da gewesen war, und hatte doch nichts dagegen unternommen. Und was hatte der Rest der Unterhaltung zu bedeuten? Was meinte Helena damit, Morla hätte ihr das Leben gerettet?

„Was geht hier vor?“

Die Prinzessin fuhr sich mit den Händen durch ihr Haar, das ihr dabei über die Schulter fiel.

„Ich weiß es wirklich nicht“, meinte sie. „Morla war noch nie so ehrlich und offen zu mir, wie gerade eben und doch hat sie mir … oder besser gesagt, uns nicht wirklich viel verraten. Nur, dass sie das Urlicht sucht, um jemanden, der ihr viel bedeutet, zu heilen. Wen sie heilen will und in welcher Verbindung sie zu diesem Jemand steht, hat sie ausgelassen. Es ist, als würde sie mir bloß Brotkrumen hinwerfen.“

„Da ist noch mehr“, warf Stephan ein.

„Was?“, fragte Helena.

„Morla weiß offenbar, dass wir in Kontakt zu Euch stehen, Hoheit“, bemerkte er. „Dann weiß sie ganz sicher auch, dass wir versuchen werden, Euch zu befreien.“ Er stieß sich von der Kücheninsel ab. „Ich werde die anderen sofort warnen gehen. Wir werden einen neuen Plan brauchen.“

„Warum? Wovon sprichst du?“, fragte ich ihn. „Wenn die Hexe ein Problem damit hätte, dass wir mir Helena sprechen, hätte sie längst etwas dagegen unternommen.“

Jedenfalls nahm ich das an. Sie war schließlich eine magisch Begabte. Eine besonders mächtige noch dazu. Sie kannte bestimmt zig Wege, den Kontakt zwischen uns zu unterbinden oder zumindest zu verhindern, dass die Prinzessin uns bei unseren Bemühungen, sie zu befreien, unterstützte. Sie hätte Helena zum Beispiel wieder im Thronsaal anketten können, um ihr die Flucht zu erschweren. Doch nichts dergleichen hatte sie getan. Sie war stattdessen ins Bett gegangen.

Das sah mir nicht nach einer Frau aus, die uns Böses wollte.

„Und was, wenn das eine Falle ist?“, warf Stephan ein. „Was, wenn sie bloß so tut, als wäre sie Helena wohlgesinnt und in Wirklichkeit nur darauf wartet, dass wir im Palast auftauchen, um uns gefangen nehmen und töten zu können?“

Gut, es war nicht auszuschließen, dass sie Helena bloß als Köder einsetzte. Ich hatte jedoch nicht den Eindruck gehabt, sie hätte vorhin gelogen. Als sie uns von dem mysteriösen Mann erzählt hatte, der ihr viel bedeutete, hatte sie aufrichtig geklungen, wenn auch frustriert und etwas niedergeschlagen. Ich war in der Menschenwelt Polizist gewesen. Ich war im Laufe der Zeit vielen Opfern und Bösewichten begegnet, hatte viele Verhöre und Befragungen durchgeführt. Morla war auf jeden Fall nicht der klassische Schurke. Sie kam mir eher wie ein Opfer vor, das gezwungen war, gegen seine moralischen Prinzipien zu handeln, um etwas Gutes zu tun.

„Wir sollten das mit den anderen besprechen“, schlug ich daher vor. „Sag ihnen schon mal Bescheid. Ich bin gleich bei euch.“

Stephan verließ daraufhin den Raum, nur um eine Sekunde später wieder zurückzukehren. Das Seltsame war, er lief ganz langsam und rückwärts. Den Blick hielt er dabei auf den Korridor vor der Tür gerichtet.

„Was …“, wollte ich ihn gerade fragen, da erklang im Gang ein Schaben.

Stephans Augen weiteten sich. Er griff ganz vorsichtig in seinen Mantel und zog ein Messer daraus hervor.

„Was ist los?“, fragte Helena leise, die inzwischen auch bemerkt hatte, dass hier etwas nicht stimmte.

„Ich weiß nicht“, flüsterte ich zurück.

Wohl nicht leise genug. Was auch immer sich da im Flur befand, es ging zum Angriff über, als es meine Stimme hörte. Stephan sprang gerade noch rechtzeitig vor, schlug die Tür zur Küche zu und drückte sich mit seiner ganzen Kraft dagegen. Einen Augenblick später krachte etwas von der anderen Seite mit Wucht dagegen.

„Was ist das?“, rief ich erschrocken.

„Ein Lemur“, gab der Fae-Krieger angestrengt zurück.

Moment!

„Etwa einer von diesen Untoten?“

Stephan nickte.

„Wo einer ist, da sind noch mehr“, brachte er gerade so hervor. „Wir müssen zu den anderen.“

Helena keuchte erschrocken. Ich hörte sie noch „Nein, nicht den Konta…“ sagen, dann hatte ich das Drachenauge auch schon wieder in seine Box gepackt und es samt der Schachtel in meinem Reisebeutel verstaut. Ich warf mir den Beutel über die Schulter, zurrte ihn fest und zog das Schwert, das ich vorhin zu faul gewesen war abzulegen. Zum Glück. Anscheinend würde es heute Nacht noch zum Einsatz kommen.

„Lass uns die Tür versperren“, schlug ich vor. „Dann nehmen wir den Hinterausgang und umrunden das Haus, um zu den anderen zu gelangen.“

Nachdem Stephan zustimmend genickt hatte, lief ich zum großen Holztisch hinüber und schob ihn in Richtung Tür. Oder ich versuchte es zumindest. Ich brauchte ein paar Anläufe, denn im Gegensatz zu den Möbeln in meiner Welt wurden die hier noch aus massivem Holz gefertigt. Der Tisch wog bestimmt an die hundert Kilo. Doch unter dem Einfluss des Adrenalinschubs, der gerade meinen Körper überschwemmte, gelang es mir, das Möbelstück zu verrücken. Stephan sprang beiseite und machte mir auf diese Weise Platz.

Doch obgleich ich den Tisch gleich darauf gegen die Tür drückte, schaffte es der Lemur noch, seinen verrotteten Arm zwischen Tür und Türrahmen zu quetschen. In Sekundenschnelle füllte der Geruch von Verwesung den ganzen Raum.

„Bei den Göttern! Der riecht mal richtig reif!“, brachte ich gerade so hervor, ohne zu würgen.

Stephan schien unbeeindruckt von dem Mief. Er packte meinen Arm und zog mich Richtung Ausgang. Die Tür war verschlossen, doch ein ordentlicher Tritt von meinem Kampfgefährten genügte, und das morsche Holz sprang aus den Angeln. Wenig später befanden wir uns an der frischen Luft. Zu unserem Leidwesen sollte das nicht lange so bleiben. Wir hatten kaum die Hausecke erreicht, als uns die nächste faulige Duftwolke entgegenkam.

Diese war noch potenter als die erste und wurde vom Wind herangetragen, der sich mit einem ganzen Rudel dieser Monster über das angrenzende Feld bewegte. Die Lemures, die tatsächlich wie wandelnde Leichname aussahen, kamen direkt auf das Haus zu. Langsam, aber stetig.

„Das Kaminfeuer muss sie angezogen haben“, meinte Stephan.

Er hielt in seinen Schritten jedoch nicht inne. Stattdessen beschleunigte er sie sogar. Zur gleichen Zeit zog er sein eigenes Schwert, um es im Notfall einsetzen zu können. Dieser Notfall trat nur eine Minute später ein. Und zwar, als wir das Haus über den Vordereingang betraten und dort auf zwei Lemures trafen, die sich gerade an den Flügeltüren des Salons zu schaffen machten. Die anderen mussten sie von innen verschlossen haben. Doch lange würde das trockene Holz den kräftigen Kreaturen nicht standhalten. Man konnte es schon jetzt gefährlich knacken und knarzen hören.

Stephan, der die einzige Familie, die er noch hatte, nicht verlieren wollte, sah rot. Wie ein Wahnsinniger fing er an, mit seinem Schwert auf die Kreaturen einzuhacken. Die büßten auf diese Weise ein Körperteil nach dem anderen ein, doch machte es den Lemures, die ja bereits tot waren, nicht sonderlich viel aus. An dieser Stelle zeigte sich der Unterschied zwischen den Menschenweltzombies und den Wiedergängern der Anderswelt.

Statt tot zu bleiben, wenn man ihr Gehirn zerstörte, setzten die Lemures sich einfach wieder zusammen. Gliedmaßen wuchsen von ganz allein am Körper an, gebrochene Knochen verheilten quasi augenblicklich und zertrümmerte Schädel wurden wie von Zauberhand zusammengefügt. Es war wie ein nie enden wollender Kreislauf aus Zerstörung und Wiedergeburt. Jetzt begriff ich, warum Oberon das Vernichten dieser Kreaturen so viele Probleme bereitet hatte. Aber vielleicht konnte ich etwas gegen sie unternehmen.

Waren Nachtwesen nicht empfindlich, was Feuer betraf?

Möglicherweise galt das auch für die Untoten.

Ich zerrte mir meinen Reisebeutel von der Schulter, wühlte einen Moment darin herum und zog anschließend einen kleinen Gegenstand daraus hervor, den mir die Hexen mitgegeben hatten. Es handelte sich um ein Feuerzeug. Aber eines der ganz besonderen Art. Es erzeugte keine gewöhnlichen Flammen, sondern magische, die sich nicht so leicht löschen ließen. In der Hoffnung, dass die erledigen konnten, was Stephans Schwerthiebe bislang nicht geschafft hatten, sprang ich vor und hielt einem der Lemures die lodernde Flamme unter den Arm, den dieser gerade nach Stephans Gesicht ausstreckte.

Fast sofort fing er Feuer, das sich rasch über seinen gesamten Körper ausbreitete.

Der Lemur, der nicht so dumm war, wie er aussah, versuchte daraufhin, die Flammen zu ersticken. Doch das Wedeln mit seinen Armen sorgte nur dafür, dass das Feuer auch auf seinen untoten Kumpan übersprang. Noch während sich der typische Geruch nach verbranntem Fleisch und angesengtem Haar im Foyer des Hauses ausbreitete, zerrte ich Stephan von den beiden fort, damit er keinen Schaden nahm. Dann sahen wir gemeinsam dabei zu, wie sich die magischen Flammen durch die verfaulte Haut der Wiedergänger fraßen.

„Was ist das für ein Gerät?“, fragte der Fae-Krieger verblüfft.

Sein Blick war auf das Feuerzeug in meiner Hand gerichtet.

„Ich habe es von den Londoner Hexen“, erklärte ich ihm. „Da ich kein magisch Begabter bin und mich gegen derartige Angriffe nur schlecht schützen kann, haben sie mir stattdessen magische Waffen mitgegeben.“

Na ja, eigentlich war das Feuerzeug dazu gedacht gewesen, mich nachts auf meiner Reise warm zu halten. Aber Herald und die anderen Mitglieder des Covens hatten sicher nichts dagegen, wenn ich es zweckentfremdete, um ein paar Leben zu retten – mein eigenes mit eingeschlossen.

„Gut, denn es scheint zu wirken“, stellte Stephan fest.

Und er hatte recht. Die Körper der beiden Wiedergänger zerfielen immer mehr, bis von ihnen nur noch zwei Häufchen Asche übrig waren. Doch damit war der Kampf bedauerlicherweise nicht vorbei. Ein Lemur befand sich immer noch im Flur zur Küche. Auch er würde bald merken, dass wir nicht mehr dort waren und hierher zurückkehren, um nach uns zu suchen. Und draußen waren weitere Monster, die das Haus fast erreicht hatten.

„Wir müssen hier weg“, sagte ich zu Stephan.

Dieser nickte, trat vor und klopfte laut an die Salontür.

„Macht auf, schnell!“

Die Türen wurden daraufhin aufgerissen und ein zerzaust aussehender Geran zerrte uns beide in den Raum dahinter.

„Bei den Göttern!“, rief er. „Wir dachten schon, ihr wäret ihnen zum Opfer gefallen.“

Ich blickte mich rasch um und stellte erschrocken fest, dass Allan verletzt war.

„Hat einer der Lemures das getan?“, fragte ich und deutete auf die Kratzer auf seinem Arm, die Lisalla gerade mit einem feuchten Tuch abtupfte.

Geran nickte.

„Ja. Einer von denen hat sich unbemerkt ins Haus geschlichen und versucht, Allan aus dem Raum zu zerren. Er konnte sich zwar losreißen …“ Er zuckte mit den Schultern. „… trug dabei aber diese Wunden davon.“

Ich runzelte besorgt die Stirn.

„Er wird doch jetzt nicht … na, du weißt schon.“

Geran sah mich fragend an.

„Er wird was nicht?“

„Wird er jetzt einer von ihnen?“

Daraufhin wurde ich von erstaunten Blicken geradezu bombardiert.

„Nein, warum sollte er?“, wollte der Anführer der Gruppe wissen.

„Na ja, die Zombies meiner Welt sind ansteckend“, erklärte ich ihnen. „Wird jemand von ihnen gekratzt, wird der ebenfalls zum Zombie.“

Weit aufgerissene Augen starrten mich an.

„Meine Güte!“, entfuhr es Allan, der plötzlich grün um die Nase war.

Stephan war es, der mir meine Frage letztlich beantwortete. Ganz ruhig, aber mit einem grimmigen Zug um den Mund, wie es nun mal seine Art war.

„Nein, ein dunkler Fae muss schon sterben, um zu einem Lemures zu werden.“

Oh gut!

Ich hätte Allan nur ungern angezündet, um eine Verwandlung zu verhindern.

„In Ordnung“, sagte ich erleichtert. „Dann sollten wir jetzt besser von hier verschwinden. Da draußen sind nämlich noch viel mehr von den Dingern.“

Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen.

Innerhalb weniger Minuten hatten sie ihr ganzes Zeug zusammengepackt und in ihren Reisetaschen verstaut. Ich hielt derweil das Feuerzeug bereit, um es gegen die ungebetenen Besucher einsetzen zu können. Anschließend flüchteten wir durch die Tür, die in den einstigen Garten hinaus führte. Sowie wir den Waldrand erreicht hatten, der einige hundert Meter vom Haus entfernt lag, wechselten wir die Richtung und schlugen den Pfad ein, den wir auch heute Nachmittag genommen hatten. Nun jedoch auf der Suche nach einem neuen Versteck.


18. Kapitel

Helena

Obwohl Morla gesagt hatte, dass wir uns am nächsten Tag sehen würden, bekam ich sie den ganzen Vormittag nicht zu Gesicht. Auf meine Nachfrage hin verriet mir einer der Soldaten, die auf dem Vorplatz der Festung ihren Dienst verrichteten, dass sie den Palast noch vor Sonnenaufgang verlassen hatte und bislang nicht zurückgekehrt war.

Das war seltsam.

Andererseits verhielt sich die Hexe nie, wie man es von ihr erwartete. Und so zuckte ich mit den Schultern und widmete mich wieder meinem Plan, Salem, Geran und den anderen den Zugang zum Gebäude zu erleichtern. Nur weil Morla wusste, dass ich mit ihnen kommunizieren konnte, bedeutete das nicht, dass sie kein Problem damit hatte, wenn sie durch den Vordereingang spazierten.

Darum machte ich mich auf die Suche nach Marina, die mir versprochen hatte, sich zusammen mit ihrem Onkel um die Kelpies zu kümmern. Um ehrlich zu sein, brauchte ich diese Beschäftigung im Moment, um nicht daran denken zu müssen, was ich gestern Abend hatte miterleben müssen. Im Augenblick wusste ich nicht einmal, ob die anderen überhaupt noch lebten. Ich wusste nur, dass sie von Lemures angegriffen worden waren. Vermutlich von denselben Wesen, die Morla aus dem Kerker in Ogun Aga befreit hatte.

Ich schüttelte den Kopf.

War die Frau nun gut oder war sie böse? Wenn sie gut war, warum hätte sie die kriminellen Nachtwesen dann aus ihren Kerkern befreien sollen? Und wenn sie böse war, warum hatte sie meine Kontaktaufnahme zu Salem und Stephan nicht unterbunden, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Die Frau verwirrte mich mit jedem Tag mehr. So sehr, dass die Grübeleien, die ich ihretwegen anstellte, mir Kopfschmerzen bereiteten.

Darum ließ ich es für eine Weile bleiben, mir über ihre Beweggründe Gedanken zu machen, und konzentrierte mich auf die Aufgabe, Marina zu finden. Nun gut, das war nicht sonderlich schwer. Um diese Zeit des Tages bereitete sie mit den anderen Küchenhelfern für gewöhnlich das Frühstück zu. Daher fand ich sie ganz wie erwartet, in der Küche vor, wo sie gerade dabei war, Gemüse zu schneiden.

„Marina“, sagte ich, nachdem ich den Raum betreten und mich kurz umgesehen hatte.

Außer meiner Freundin waren noch vier weitere Frauen anwesend. Die Köchin und drei Mägde, von denen jede eine andere Aufgabe erfüllte – Brotteig kneten, Fleisch schneiden und das gebrauchte Geschirr spülen.

„Majestät“, erwiderte Marina. Sie legte das Messer beiseite, wischte sich die Hände an dem Handtuch ab, das sie sich in die Tasche ihrer Schürze gesteckt hatte, und machte einen Knicks. „Was kann ich für Euch tun?“

„Ich benötige deine Hilfe bei einer dringenden Angelegenheit“, gab ich zurück. „Kannst du kurz Pause machen?“

„Kann sie nicht!“, mischte sich die Köchin ein. Die streng wirkende Frau trat vom Herd zurück, auf dem ein blubbernder Topf stand und warf den Kochlöffel, den sie gerade noch geschwungen hatte, auf die Arbeitsplatte daneben. „Wir bekommen heute Besuch im Palast“, erklärte sie. „Ich brauche ihre Hilfe hier.“

Ernsthaft? Es fand sich niemand sonst, der Möhren schneiden konnte?

„Nun, ich bin mir sicher, du wirst jemand anderen finden, der ihren Platz einnehmen kann.“

„Dafür ist keine Zeit“, fing die Köchin an zu diskutieren. „Wir werden den ganzen Vormittag arbeiten müssen, um das zu schaffen.“

Puh! Langsam ging mir die Frau wirklich auf die Nerven.

Als hätten die Götter Erbarmen mit mir, kam in diesem Moment eine dunkle Fae ins Zimmer, die weder Sachen durch die Gegend schleppte, noch anderweitig beschäftigt war. Ich packte die Frau am Arm, schob sie zu der Köchin hinüber und lächelte diese freundlich an.

„Sieh nur! Da hast du einen Ersatz. Ich leihe mir Marina mal schnell aus.“

Bevor die Idiotin noch etwas sagen konnte, wofür sie sich von mir unter Garantie eine Backpfeife eingefangen hätte, hatte ich auch schon die Hand meiner Freundin gepackt und sie aus dem Raum gezerrt. Diese kicherte den ganzen Weg hinauf in den Korridor.

„Dafür werde ich später vermutlich büßen müssen“, informierte sie mich, als wir den Gang erreichten, der zur Empfangshalle führte. „Gara kann ziemlich rachsüchtig sein.“

„Das tut mir leid, Marina, ganz ehrlich“, versicherte ich ihr. „Aber zur Beendigung dieser Diskussion hatte es genau zwei Möglichkeiten gegeben. Ich habe mich für diese entschieden.“

„Welche hätte es denn noch gegeben?“, fragte die junge Fae neugierig.

„Nun, ich hätte ihr auch ins Gesicht schlagen können, bis sie endlich die Klappe gehalten hätte. Aber das hätte vermutlich zu lange gedauert.“

Nun lachte Marina herzlich.

„Das hätte ich zu gern gesehen“, gab sie zu, nachdem ihr Lachen wieder verklungen war. „Warum habt Ihr es denn so eilig?“

„Morla ist im Augenblick nicht im Schloss. Damit ist das hier der perfekte Zeitpunkt für ein kleines Gespräch unter vier Augen.“

Marina nickte. Anscheinend war ihr Morlas Abwesenheit nicht entgangen.

„Ja, sie ist heute Morgen sehr früh aufgebrochen.“

„Weißt du, wohin sie wollte?“

Die junge Fae schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nur, dass sie die Kutsche hat vorbereiten lassen. Anschließend ist sie samt Kutscher verschwunden. Gara hat vorhin behauptet, Morla hätte zu ihr gesagt, dass sie die Gäste, die heute erwartet werden, persönlich abholen will. Wahrscheinlich ist sie jetzt also dort.“

Gäste! Was für Gäste?

„Um wen es sich bei diesen Gästen handelt, hat sie aber nicht gesagt, oder?“

Marina schüttelte den Kopf.

„Nein, hat sie nicht. Wir sollten aber ein Doppelzimmer vorbereiten und genug zu Essen für zwei weitere Personen bereitstellen.“

Also zwei Neuankömmlinge.

Na, hoffentlich waren es keine weiteren Gefangenen aus den Kerkern meines Bruders. Nun, ich würde sicherlich noch früh genug erfahren, was Morla im Schilde führte. Im Moment gab es Wichtigeres zu tun. Ich zerrte Marina in den nächsten freien Raum, bei dem es sich um eine Schreibstube handelte, und verschloss die Tür hinter uns. Dann lauschte ich einen Augenblick lang am Holz, um auf Nummer sicher zu gehen, dass wir auch nicht verfolgt worden waren.

Als ich keine Schritte hörte, führte ich die junge Fae zum Schreibtisch, der in der Mitte des etwa fünfzehn Quadratmeter großen Raumes stand und bat sie auf einem der Stühle, die man davor platziert hatte, Platz zu nehmen.

„Ich nehme an, Ihr wollt wissen, wie es mit den Kelpies gelaufen ist“, meinte Marina, bevor ich sie danach fragen konnte.

„Ja, genau. Hast du mit deinem Onkel gesprochen?“

„Mehr als das“, erwiderte sie. „Mein Onkel hat sogar zwei Kühe für Euch geschlachtet, nachdem er von Eurem Plan erfahren hat. Gemeinsam haben wir die Tiere dann zerlegt und an die Kelpies verfüttert. Insgesamt drei recht üppige Mahlzeiten gestern und eine heute Morgen.“

Ich atmete erleichtert auf. Da kam mir plötzlich ein anderer Gedanke.

„Er bekommt wegen der fehlenden Kühe doch keinen Ärger, oder?“, fragte ich.

Ich wollte schließlich nicht, dass Morla oder einer ihrer Schleimer sich an dem armen Schlachter vergriff, nur weil er mir einen Gefallen getan hatte. Marina schüttelte jedoch den Kopf.

„Die Tiere waren aus seinem Privatbesitz.“

„Oh, Marina …“, begann ich.

Selbstverständlich lag es mir fern, ihrer Familie derartige Umstände zu bereiten. Noch schlimmer wäre, wenn sie jetzt meinetwegen Hunger leiden müssten. So war das nicht beabsichtigt gewesen. Doch meine Freundin unterbrach mich sofort.

„Macht Euch keine Sorgen deswegen. Die beiden Tiere waren schon alt“, versicherte sie mir. „Mein Onkel hatte nichts dagegen, sie für eine gute Sache zu opfern. Außerdem hat er weitere.“

„Ist es wirklich in Ordnung?“

Marina nickte lächelnd.

„Aber ja. Alles gut.“

„Na schön“, sagte ich mit einem Seufzen. „Wie ist es denn gelaufen?“

Marina kicherte.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater und die anderen keine Probleme mit den Tieren haben werden“, antwortete sie geheimnisvoll. „Aber vielleicht solltet Ihr Euch das selbst einmal ansehen.“

Da ich nun mal schrecklich neugierig war, vor allem aber ungeduldig, machten wir uns sofort auf den Weg in die Gewölbe unter der Festung. Fünf Minuten später standen wir mit einer Laterne, die stark genug war, um die gesamte Bruthöhle der Kelpies auszuleuchten, auf dem Vorsprung, der über dieser aufragte.

„Oh!“, entfuhr es mir.

Normalerweise rühmte ich mich meiner Schlagfertigkeit, doch im Moment fehlten mir die Worte. Die Kelpies hatten sich satt und glücklich zu großen Kringeln aufgerollt und lagen nun schlummernd über den ganzen Höhlenboden verteilt. Ein paar von ihnen schnarchten sogar. Sie waren so weggetreten, dass sie nicht einmal unsere Ankunft bemerkt hatten, dabei waren wir nicht gerade leise gewesen.

„Wie?“, fragte ich überrascht.

Marina zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß nicht. Sie sind, nachdem sie gefressen hatten, einfach umgefallen und haben geschlafen. Das tun sie anscheinend immer, wenn sie satt sind.“

Perfekt! Damit war der Weg für Salem und die anderen frei.

Salem

Da es uns vergangene Nacht nicht gelungen war, einen geeigneten Unterschlupf zu finden, waren wir kurzerhand einfach weitermarschiert, immer Richtung Hauptstadt. Glücklicherweise waren wir dabei nicht auf weitere, uns feindlich gesinnte Kreaturen gestoßen, sodass wir den Rand des Sees etwa zur Mittagszeit des Folgetages erreichten. Und was wir dort zu sehen bekamen, vertrieb ziemlich erfolgreich jeden Rest Müdigkeit, der mich womöglich im Laufe des Tages gepiesackt hätte.

Kelpies, ungefähr zehn von ihnen, lagen am Ufer und sonnten sich, wenn man es denn so nennen konnte. Schließlich kam die Sonne in diesem Land kaum mehr hinter der dicken Wolkendecke hervor. Aber es schien ihnen gut zu gehen. Eines drehte sich gerade mit einem lauten Ächzen von seinem runden Kugelbauch auf den schuppigen Rücken. Ich zuckte innerlich mit den Schultern, griff in meinen Reisebeutel und holte das Zaumzeug daraus hervor. Im Anschluss daran ging ich zu dem Kelpie, das mir am nächsten war, und streifte es ihm über den Kopf.

An meine Kameraden gewandt, sagte ich:

„Ich hatte mir das eigentlich etwas schwieriger vorgestellt.“

Denn jetzt mal ehrlich! Oberon hatte mir extra die Druckluftflaschen mitgegeben, damit ich beim Einfangen dieser Kreaturen nicht draufging, und nun musste ich die gar nicht bemühen.

Die anderen schauten erst mich, dann das Tier erstaunt an, das sich noch immer nicht bewegt hatte. Es hatte bloß ein leises Schnaufen von sich gegeben, als hätte es sich über die unwillkommene Störung bei mir beschweren wollen.

„Ähm, vielleicht sind sie krank“, mutmaßte Allan, der sich von dem gestrigen Angriff der Lemures bereits vollständig erholt hatte.

Ich schaute auf das Kelpie hinab, das mit einem wachen, wenn auch desinteressierten Blick zurückstarrte.

„Es wirkt nicht krank“, meinte ich. „Eher …“ Mir fehlte einen Moment das richtige Wort, um das sonderbare Verhalten der Wasserpferde zu beschreiben. Dann fiel mir jedoch eines ein. „Faul.“

Geran stimmte mir mit einem Nicken zu.

„Ja, das ist ungewöhnlich. Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, die Prinzessin hat etwas damit zu tun.“

Das war die plausibelste Erklärung. Und wir sollten diese Chance nicht verstreichen lassen.

„Nun, ich schleiche mich dann jetzt besser in den Palast und suche nach der Prinzessin“, schlug ich vor. „Sobald die Sonne untergegangen ist, werden wir euch durch einen der anderen Eingänge hineinschmuggeln. Am besten durch den Südeingang, der in der Nähe der Küche liegt. Dort wird man uns von den Wachtürmen aus nicht sehen.“

„Vielleicht sollte ich das besser übernehmen“, meinte Stephan plötzlich.

Er sagte das jedoch nicht, weil er mir diese Aufgabe nicht zutraute. Er wirkte eher beunruhigt, als mache er sich Sorgen … um mich. Seit dem vergangenen Abend schien er seine Aversion gegen mich überwunden zu haben. Er war auf jeden Fall sehr viel netter zu mir. Das lag vermutlich an unserem gemeinsamen Kampf gegen die Wiedergänger. So etwas schweißte selbst die ärgsten Feinde zusammen.

Ich deutete auf das Kelpie zu meinen Füßen.

„Keine Sorge. Mit dem hier komme ich schon klar.“ Ich schaute noch einmal auf das Tier hinab, das sich in diesem Augenblick auf den Rücken wälzte, so wie es sein Freund vorhin getan hatte, und dabei auf meinen Füßen landete. „Wenn ich es überhaupt dazu bekomme, sich von der Stelle zu rühren“, fügte ich hinzu.

Denn so langsam bezweifelte ich das. Ich versuchte es trotzdem, und siehe da! Als ich an den beiden Zügeln zog, richtete es sich sofort auf, als warte es nur darauf, dass ich ihm einen Befehl erteilte. Besser, ich nutzte diese Gelegenheit, bevor das Tier sich das Ganze noch einmal anders überlegte.

„Wir sehen uns in ein paar Stunden“, sagte ich zu meinen Kameraden.

Dann griff ich ein weiteres Mal in meine Tasche und nahm eine der Pressluftflaschen zur Hand. Nachdem ich das Mundstück aufgeschraubt hatte und es mit einem Klick eingerastet war, nahm ich es in den Mund und überprüfte, ob es einwandfrei funktionierte. Als auch das erledigt war, kletterte ich auf den Rücken des großen Tieres, was ohne Sattel nicht gerade leicht war. Im Gegensatz zu einem gewöhnlichen Pferd, an dessen Mähne man sich festhalten konnte, besaßen Kelpies nämlich nur eine Art Rückenschild mit spitzen Stacheln, der an ihrem Halsansatz begann und bis hinauf zwischen ihre Ohrlöcher reichte.

Sowie ich ihm mit den Zügeln das Okay gab, schlängelte das Tier sich langsam bis zum Wasserrand und ließ sich anschließend hineingleiten. Das trübe Wasser des Sees schlug nur eine Sekunde später über meinem Kopf zusammen und durchtränkte meine Kleidung bis auf meine Haut. Nun konnte mich nichts mehr vor der frostigen Kälte des schwarzen Reiches schützen. Ich fluchte innerlich, während diese in meine Glieder eindrang und damit meinen ganzen Körper zum Zittern brachte.

Doch wurde diese unangenehme Empfindung schnell von der Erkenntnis verdrängt, dass ich mich nun in der wahren Domäne der Kelpies befand – in ihrem tatsächlichen Zuhause. Am Ufer hatte sich die Kreatur noch schwerfällig voranbewegt, nun schoss sie geschmeidig durch die Fluten wie ein Torpedo, und zwar gegen die Strömung, was es mir ungeheuer schwer machte, mich an ihrem Rücken festzuhalten. Zum Glück hatte ich vom Reiten gewöhnlicher Pferde sehr starke Beine. Mit ihrer Hilfe gelang es mir, mich an dem Wasserpferd festzuklammern.

Kurz darauf wurden wir von der Dunkelheit der Tiefe verschluckt. Ich konnte nichts mehr sehen, außer dem undurchdringlichen Schwarz, das dem Reich seinen Namen gegeben hatte. Nur das Tier, das vermutlich auch in dieser Finsternis sehen konnte, wusste, wohin die Reise von nun an ging. Ich verließ mich bei dieser Sache hier ganz auf Oberons Instinkt, der vor meinem Aufbruch behauptet hatte, das Kelpie würde direkt in seine Bruthöhle zurückkehren, sowie es sich in Gefangenschaft befand.

Zu meinem Glück behielt der dunkle Herrscher recht.

Das Kelpie durchstieß wenig später mit dem Kopf die Wasseroberfläche, woraufhin ich wieder selbstständig atmen konnte. Leider konnte ich nach wie vor nichts sehen, da es kein Licht gab, das die Höhle hätte beleuchten können. Also griff ich nach dem Feuerzeug, das ich seit dem Vorfall mit den Lemures immer in meiner Tasche bei mir trug, und entzündete eine magische Flamme.

„Wow!“, entfuhr es mir.

Die Höhle war riesig, gigantisch geradezu. Ein Passagierflugzeug hätte hier drinnen spielend Platz gefunden. Zudem konnte ich sehen, wie von ihr mehrere Tunnel in verschiedene Richtungen abgingen, was bedeutete, dass es weitere Höhlenkammern gab und noch andere geheime Gänge, die in den Palast führten. Dies hier war bloß die Hauptkammer, in der wir uns gerade befanden und die den Wasserpferden als Nistplatz diente.

Ich konnte mehrere Nester in der Nähe der Höhlenwände sehen, und auf jedem davon saß ein weibliches Tier, das seine Jungen hütete. Sie begannen sofort zu fauchen, als sie mich auf dem Rücken des Männchens entdeckten. Im nächsten Moment fingen ihre schwarzen Schuppen an, in einem wütenden Rot zu leuchten, so hell, dass die Flamme meines Feuerzeugs überflüssig wurde. Ich behielt sie trotzdem bei, selbst als ich vom Rücken des Kelpies kletterte und ihm das Zaumzeug abnahm.

Nur für den Fall, dass sie beschlossen, mich anzugreifen.

Langsam bewegte ich mich an den weiblichen Tieren vorbei. Ich wollte sie unter keinen Umständen reizen. Doch ich sorgte mich umsonst. Die Weibchen waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Jungen zu schützen. Sie rührten sich nicht von der Stelle und ließen mich unbehelligt passieren, bis ich die hintere Wand erreichte. Ich steckte das Feuerzeug schnell wieder weg und machte mich dann an den Aufstieg. Ich musste den Vorsprung nahe der Höhlendecke erreichen, da sich dort der Ausgang der Höhle und somit der Weg zu Helena befand.


19. Kapitel

Helena

Es war kurz vor zwölf, als mir Morla von einem Bediensteten ausrichten ließ, dass sie mich im Thronsaal zu sehen wünschte. Offenbar war sie von ihrem kleinen außerplanmäßigen Ausflug zurückgekehrt. Warum sie mich sehen wollte, wusste der Diener jedoch nicht. Allerdings verriet er mir, dass Morla nicht allein gewesen war, als sie ihn damit beauftragt hatte, nach mir zu suchen.

„Wer war denn noch bei ihr?“, fragte ich verwirrt.

Ich mochte keine Überraschungen. Nicht an diesem Ort, der – wie ich vor langer Zeit gelernt hatte – kaum etwas Gutes für seine Bewohner bereithielt. Der Diener, dessen Name Andreus lautete, wusste bedauerlicherweise nicht, mit wem Morla sich gerade traf.

„Zwei dunkle Fae, Hoheit. Ein Mann und eine Frau. Ich bin ihnen jedoch noch nie begegnet.“

Was bedeutete, dass sie nicht zum Hof gehörten. Waren das vielleicht die Besucher, für die Gara, die Köchin, bereits den ganzen Morgen ihre Mägde herumscheuchte? Nun, ich würde es bald erfahren. Zuerst sah ich aber noch einmal in meinem Zimmer vorbei. Zum einen, um mein Haar zu bürsten, damit ich nicht länger aussah, als wäre ich gerade erst aus dem Bett gefallen. Das hatte ich heute Morgen in meiner Eile, zu Marina zu gelangen, nämlich völlig vergessen. Zum anderen, um zu überprüfen, ob auf dem dunkelblauen Brokatstoff meines Kleides auch ja keine Spinnweben von meinem Kurzbesuch in den Gewölben hafteten, die mich hätten verraten können.

Anschließend machte ich mich auf dem Weg zu der Hexe. Die Wachen, die vor dem Thronsaal ihren Dienst verrichteten, öffneten sowie sie mich erblickten.

„Ah, Helena, da bist du ja“, rief Morla zu mir herüber.

Sie stand in der Nähe des Podestes am anderen Ende des Saals und unterhielt sich in der Tat mit zwei Unbekannten. Und trotzdem … irgendwie kamen mir die beiden bekannt vor.

„Morla“, erwiderte ich. „Du hast mich rufen lassen?“

Die Hexe nickte.

„Ja, ich möchte dir jemanden vorstellen“, sagte sie. Dann zeigte sie auf das Paar. „Das sind Hero und Jellinar.“

Hm, woher kannte ich bloß diese Namen? Ich war mir sicher, sie schon einmal gehört zu haben, nur wollte mir einfach nicht einfallen, wo und in welchem Zusammenhang.

Ich neigte den Kopf zum Gruß und fragte ganz frei heraus:

„Sind wir uns schon einmal begegnet?“

Die Frau, die wie eine typische dunkle Fae aussah – schwarzes Haar, helle Haut und dunkelbraune Augen – lächelte mich an.

„Nein, aber wir haben schon viel von Euch gehört, Hoheit. Von unserem Sohn.“

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

„Stephan“, hauchte ich überrascht.

Der Mann, dessen Gesichtsausdruck so grimmig war wie der seines Sohnes – nun wusste ich endlich, woher er das hatte –, nickte mir zu.

„Er hat uns bei seinen Besuchen von Euch erzählt, Majestät.“

Ich schaute die Hexe verwirrt an.

„Wie ist das möglich? Ich dachte …“

„Dass Zukons Männer sie getötet haben?“, vervollständigte Morla meinen Satz.

Ich nickte.

„So wurde es mir jedenfalls erzählt.“

Lange Zeit hatte man im Palast über nichts anderes gesprochen. Zukon hatte sich mit der Hinrichtung dieser beiden Fae die „Treue“ der Höflinge gesichert, die sich von dem Moment an nicht länger getraut hatten, gegen den General aufzubegehren, aus Angst, ihren Angehörigen könnte dasselbe zustoßen.

Morla schnaubte.

„Zukon hat sie damals nicht töten lassen. Er hat sie stattdessen entführt und in Ogun Aga eingesperrt, um sie später einmal als Druckmittel einsetzen zu können.“

Jetzt machte es plötzlich Sinn, dass Morla in die weit entfernte Provinz gereist war, in der sich der Kerker befand. Danach musste sie die beiden in der Hauptstadt versteckt haben, wo sie sich vom Aufenthalt in Ogun Aga hatten erholen können. Sie sahen zumindest nicht so aus, als wären sie erst kürzlich aus einem Verlies entlassen worden. Sie sahen gut aus – gesund und wohlgenährt.

„Was ist mit den anderen Gefangenen?“, wollte ich von ihr wissen. „Mit den Pixies, den Lemures und den Kobolden?“

„Und dem Aufhocker, ja ich weiß“, fuhr Morla seufzend dazwischen. „Das war ein bedauerlicher Unglücksfall.“

„Du wolltest sie also gar nicht befreien?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Natürlich nicht“, sagte sie. „Als ich die hintere Wand des Gefängnisses gesprengt habe, um Hero und Jellinar herauszuholen, sind sie irgendwie mit entkommen. Na ja … Es ist unglücklich gelaufen.“

Da hatte mal wieder ihre Tollpatschigkeit zugeschlagen, nahm ich an.

„Aber was ist mit dem Gerücht, du würdest sie bezahlen, damit sie …“

Ich verstummte.

„Damit sie was?“, fragte die Hexe mit einem Stirnrunzeln.

Ich stieß den Atem aus.

„Es gibt Leute, die behaupten, du würdest sie bezahlen, damit sie Reisenden auflauern und sie umbringen.“

Morla schaute angewidert drein, während Stephans Eltern das Gesicht mitfühlend verzogen. Jetzt bereute ich es, das angesprochen zu haben.

„Was denken sich die Leute überhaupt?“, rief die Hexe wütend. „Wenn ich jemanden tot sehen will, kann ich das immer noch selbst erledigen. Ich brauche nicht die Hilfe von irgendwelchen dahergelaufenen Kriminellen.“

Stimmt. Wenn es etwas gab, in dem sie wirklich gut war, dann war es das Töten, was sie bei Salez und Keril eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte.

„Nun, ist ja auch egal“, wechselte ich schnell wieder das Thema. „Jedenfalls freue ich mich sehr, euch beide kennenzulernen.“

Hero und Jellinar verneigten sich kurz vor mir.

„Es freut uns ebenfalls, Hoheit“, erwiderte Jellinar. „Unser Sohn war Euch sehr zugetan. Er hat sich immer gewünscht, dass wir einander eines Tages begegnen.“

Ich legte den Kopf fragend schief. War und hat? Was sollte das bedeuten? Warum sprachen sie in der Vergangenheitsform von ihm?

„Er war mir sehr zugetan?“

War er das jetzt etwa nicht mehr? Hero und Jellinar schauten mich traurig an.

„Unser Sohn starb vor langer Zeit, Hoheit“, meinte Stephans Mutter.

Ich konnte deutlich hören, wie sie die Worte an einem Kloß in ihrem Hals vorbeiquetschte. Stephan? Tot? Einen Moment lang befürchtete ich, dass sie von seiner und Salems Begegnung mit den Lemures sprach, doch sie konnte unmöglich davon wissen. Außerdem hatte Jellinar gesagt, Stephan wäre vor langer Zeit gestorben, was nicht zutreffend war. Also stimmte hier etwas nicht. Ich blickte zu Morla, die mit den Schultern zuckte.

„Ich dachte, du möchtest es ihnen vielleicht sagen.“

„Uns was sagen?“, fragte Hero.

Tja, wie überbrachte man eine solche Botschaft am besten? Einerseits sollte es sie freuen zu hören, dass Stephan noch lebte. Andererseits wäre es auch möglich, dass er doch tot war, schließlich wusste ich nicht, wie seine Begegnung mit den Wiedergängern ausgegangen war.

Ich entschied mich für geradeheraus und ungeschönt.

„Euer Sohn ist nicht tot. Ich habe erst gestern Abend mit ihm gesprochen. Allerdings wurde das Gespräch etwas unsanft unterbrochen. Ein paar Lemures sind in seinem Versteck aufgetaucht und haben ihn angegriffen, also könnte er … ähm, doch tot sein.“

Und prompt viel Jellinar in Ohnmacht, während ihr Mann es gerade noch schaffte, sie aufzufangen, bevor sie auf den Boden krachte. Morla beobachtete das Ganze schweigend, dann sah sie mich aus ihren blauen Augen an und sagte trocken:

„Und die Leute behaupten, ich hätte kein Taktgefühl.“


20. Kapitel

Salem

Es war relativ unproblematisch, den Vorsprung zu erreichen, der sich weit über der Bruthöhle der Kelpies befand. Die Architekten der Festung, die diesen Geheimgang angelegt hatten, waren so freundlich gewesen, Trittstufen und Aussparung im Felsgestein zu hinterlassen, an denen man sich gut hinaufziehen konnte. Die nächste Hürde war da schon viel schwerer zu bewältigen – die Katakomben, die sich unter dem Palast befanden.

Nach der Karte, die Oberon für mich aus dem Gedächtnis gezeichnet hatte, waren die so angelegt, dass sie von oben betrachtet eine Art Netz bildeten. Sechseckig gestaltete Gänge, die um sechs strahlenförmige Korridore angeordnet waren, die wiederum in einer zentralen Kammer aufeinandertrafen. Nicht zu vergessen die vielen Räume hier unten, die anscheinend die Knotenpunkte zwischen den Gängen darstellten. Ziemlich kompliziert. Da wäre mir ein verworrenes Labyrinth ja fast noch lieber gewesen.

Zum Glück für mich gab es hier unten aber Markierungen, die einem den Weg wiesen, wenn man sie denn zu nutzen wusste. Oberon hatte mir die Symbole, die in die Decke geritzt waren, genauestens erklärt, und so fand ich den Ausgang aus den Kellergewölben innerhalb weniger Minuten. Ab hier hieß es: Vorsichtig sein! Auf keinen Fall durfte ich mich von der Dienerschaft beim Herumschleichen erwischen lassen.

Doch das Schicksal hatte andere Pläne.

Als ich die Tür, die aus den Gewölben hinausführte, behutsam öffnete, um zu überprüfen, ob draußen die Luft rein war, sah ich mich plötzlich einer jungen Fae gegenüber, die mich erstaunt anblinzelte. Offenbar hatte sie selbst gerade nach der Türklinke greifen wollen, denn ihre Hand war noch immer danach ausgestreckt. Und was tat der überraschte Salem? Genau! Er packte die Hand der armen Fae, zerrte sie ins Treppenhaus und drückte sie dort gegen die Wand.

„Nicht schreien!“, befahl ich der Frau, die mir irgendwie bekannt vorkam.

Diese machte jedoch keine Anstalten, die Wachen zu alarmieren. Stattdessen sah sie mich irritiert an und fragte ganz ruhig:

„Warum sollte ich schreien?“

Na, warum wohl? Ich war ein Fremder, der sie gerade in einen verlassenen Treppenschacht gezerrt hatte. Hätte da nicht jeder das Bedürfnis zu schreien? Egal!

„Ähm, ich bin hier, weil …“, begann ich, verstummte aber sofort wieder.

Ich hatte mir dummerweise keine Geschichte zurechtgelegt, für den Fall, dass ich erwischt wurde. Und leider war ich auch nicht gut im Improvisieren. Zu meiner Überraschung lächelte die Frau. Anscheinend brauchte sie keine Erklärung.

„Ich weiß, warum du hier bist“, sagte sie zu mir. „Du möchtest zu der Prinzessin. Du musst Salem sein.“

Moment! Sie kennt meinen Namen?

Auf meinen fragenden Blick hin fuhr sie fort zu erzählen.

„Ich bin Marina, Gerans Tochter“, erklärte sie. „Ich habe der Prinzessin geholfen, die Kelpies zu füttern, damit du die Festung infiltrieren kannst.“

Ah! Natürlich! Und jetzt fiel mir auch wieder ein, wo ich sie schon einmal gesehen hatte. Im Drachenauge, kurz vor meinem Aufbruch ins schwarze Reich. Sie war es, die Helena Essen in den Thronsaal gebracht hatte.

„Marina, ja, Geran hat von dir gesprochen. Aber was meinst du mit, du hättest geholfen, die Kelpies zu füttern?“

„Damit sie euch nicht angreifen“, antwortete sie. „Zuvor waren sie sehr hungrig, denn der See bietet ihnen nicht mehr genug Nahrung. Die Prinzessin hat mich und meinen Onkel, der hier der Hofschlachter ist, damit beauftragt, sie ein wenig zu mästen, in der Hoffnung, dass sie dich und meinen Vater dann verschonen würden. Es hat offensichtlich geklappt.“ Sie sah neugierig an mir vorbei. „Bist du allein?“

Ich nickte.

„Geran und die anderen warten gut versteckt in der Nähe des Sees. Ich soll sie nach Sonnenuntergang durch den Südeingang in den Palast lassen.“

Marina schaute zuerst ein wenig enttäuscht drein, was ich gut verstehen konnte, schließlich hatte sie ihren Vater schon jahrelang nicht mehr persönlich gesehen. Doch sie setzte rasch ein neues Lächeln auf und deutete zur Tür.

„Die Prinzessin hat mich gebeten, in der Höhle auf deine Ankunft zu warten und dich dann in ihre Gemächer zu bringen“, teilte sie mir mit. „So früh hatte ich allerdings nicht mit dir gerechnet.“

Ja, ich hatte auch nicht gedacht, dass ich es so schnell in den Palast schaffen würde.

„Eure Vorarbeit hat geholfen“, erwiderte ich. „Ich musste das Kelpie, das mich zum geheimen Eingang unter der Festung gebracht hat, nicht erst einfangen. Es lag satt und glücklich am Ufer des Sees, als hätte es nur auf mich gewartet.“

Marina kicherte bei dem Bild, das ich ihr beschrieb.

„Dann lass uns gehen“, sagte sie, nachdem ihr Kichern verklungen war. „Oben wartet trockene Kleidung und ein kleines Mahl auf dich. Die Prinzessin hat mich gebeten, alles für dich vorzubereiten.“

Nun, trockene Kleidung war gar nicht nötig. Der Zauber, der meine Sachen sauber hielt, arbeitete bereits fleißig daran, das Seewasser daraus zu entfernen. Wenn wir in Helenas Zimmer ankamen, waren sie vermutlich längst getrocknet. Die Mahlzeit würde ich allerdings nicht ablehnen. Ich hatte seit dem vergangenen Abend nichts mehr gegessen.

Apropos Helena …

„Ist die Prinzessin etwa nicht da?“

Marina schüttelte den Kopf.

„Nein, sie ist im Thronsaal bei Morla und ihren Gästen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Es gibt hoffentlich keine Probleme?“, fragte ich besorgt.

Zu meiner Erleichterung verneinte Marina sofort.

„Nein, nein. Als ich ihnen vorhin etwas zu trinken serviert habe, schien es der Prinzessin sehr gut zu gehen. Sie wirkte … aufgeregt. Allerdings im positiven Sinne.“

Hm …

Nun, das war etwas vage, milderte aber zumindest meine größten Sorgen. Mir blieb sowieso nichts anderes übrig, als abzuwarten und mir von Helena später erzählen zu lassen, was hier vorging und ob es unseren Fluchtplänen in irgendeiner Weise in die Quere kam. Jedenfalls konnte ich nicht in den Thronsaal platzen, sie mir über die Schulter werfen und aus dem Palast schleppen. Damit hätte ich vermutlich bloß mein Todesurteil unterschrieben.

„Dann führe mich nach oben“, bat ich die junge Bedienstete, die meiner Bitte sofort nachkam.

Zuerst überprüfte sie, ob die Luft rein war, so wie ich es vorhin getan hatte. Danach gab sie mir mit einem Handzeichen zu verstehen, dass ich ihr folgen sollte. Ich zögerte nicht, sondern eilte ihr hinterher, während sie einen Korridor nach dem anderen entlangschritt. Kurz bevor wir das Treppenhaus erreichten, schob sie mich jedoch in einen Raum, dessen Regale mit allerhand Textilien gefüllt waren. Anscheinend befanden wir uns in einem Wäscheschrank.

Ich öffnete den Mund, um zu fragen, warum sie mich in diese Kammer gedrängt hatte. Doch sie schüttelte rasch den Kopf und drückte sich den Zeigefinger auf die Lippen, um mir zu signalisieren, dass ich still sein sollte. Ich schloss den Mund wieder und lauschte, und schon ein paar Sekunden später waren die klirrenden Schritte eines Soldaten zu hören, der in eine Rüstung gekleidet war.

Marina wartete noch einen Moment, bis die Schritte endgültig verklungen waren, dann öffnete sie die Tür wieder. Während sie mich weiterführte, flüsterte sie leise:

„Die Prinzessin hat es sich die letzten beiden Tage zur Aufgabe gemacht, die Zeitpläne der Wachen auswendig zu lernen. Sie hat mir verraten, wie man ihnen am besten aus dem Weg gehen kann.“

Das musste man Helena lassen, sie war eine scharfsinnige und intelligente Frau. Sie hatte nicht nur die Bedrohung durch die Kelpies ausgeschaltet. Sie hatte sich auch Verbündete in der Festung gesucht, die ihr bei ihrer eigenen Flucht halfen. Und nun stellte sich heraus, dass es ihr sogar gelungen war, sich die Abläufe in diesem Gebäude so genau einzuprägen, dass sie uns an den Wachen vorbeilotsen konnte. Ich war beeindruckt.

Wenig später erreichten wir endlich Helenas Gemächer, die im zweiten Stock des Hauses lagen. Es war ein hübsches Zimmer. Und obgleich es keine Fenster gab, war es doch nicht die Unterkunft, die ein Kerkermeister seiner Gefangenen zuteilen würde. Die Tür verfügte zwar über einen Riegel, doch ließ sich der nur von innen betätigen. Helena wurde hier also nicht eingesperrt. Sie konnte kommen und gehen, wie es ihr beliebte.

Warum behandelte Morla sie nicht weiterhin wie eine Gefangene?

War es möglich, dass Stephan sich irrte und die Hexe überhaupt kein Interesse am schwarzen Reich hatte?

War ihr vielleicht wirklich nur daran gelegen, diesen mysteriösen Fremden zu heilen, von dem sie gestern Abend gesprochen hatte?

Ich wusste es nicht, doch ich hatte vor, es herauszufinden.

„Dort“, meinte Marina, nachdem ich mich ausgiebig umgesehen hatte.

Sie zeigte auf den kleinen Frisiertisch in der Ecke. Dort stand ein Tablett, das mit einer silbernen Haube abgedeckt war.

„Bedien dich“, fügte sie hinzu. „Die Prinzessin wird sicher nicht mehr lange brauchen.“

Damit verabschiedete sie sich, um wieder ihren eigentlichen Pflichten nachzugehen. Ich blieb in diesem goldenen „Käfig“ allein zurück und versuchte, mir einen Reim auf all das hier zu machen. Doch selbst eine halbe Stunde später hatte ich das Rätsel um die seltsame Hexe noch nicht gelöst.

Helena

Nachdem ich Morla und Marina dabei geholfen hatte, Stephans Eltern in einem der freien Gästezimmer des Palastes unterzubringen, machte ich mich auf den Weg zu meinem Zimmer, wo – laut meiner Freundin, die es geschafft hatte, mir unauffällig ein Zeichen zukommen zu lassen – Salem bereits auf mich wartete. Mein Herz schlug mit jedem Schritt schneller, als ich die Gänge der Festung entlang eilte und anschließend auf den Korridor einbog, in dem sich meine Gemächer befanden.

War es merkwürdig, dass ich mich über die Anwesenheit dieses Mannes so sehr freute? War es seltsam, dass ich es nicht erwarten konnte, ihm endlich direkt von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen? Schließlich kannte ich ihn fast gar nicht, hatte ihn bislang nur dreimal gesehen und mich bei diesen Gelegenheiten kaum mit ihm unterhalten. Und doch spürte ich ein Kribbeln in den Eingeweiden, als ich die Hand nach dem Türgriff meines Zimmers ausstreckte und ihn herunterdrückte.

Ich spürte … freudige Erregung.

So hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.

Das letzte Mal, daran erinnerte ich mich noch gut, als mein Bruder mich kurz vor seinem Verschwinden auf dem Land besucht hatte. Ich war so aufgeregt gewesen, da er mir in seinem vorherigen Brief gute Neuigkeiten versprochen hatte. Diese hatten sich als Einladung in den Palast entpuppt, ein wahrgewordener Traum für eine Prinzessin, die ihr ganzes Leben in relativer Abgeschiedenheit verbracht und nur Geschichten über den schwarzen Hof gehört hatte.

Und ich hatte die Festung besucht, allerdings erst Jahre später.

Nur hatte der Besuch mir nicht die Freuden gebracht, die Oberon mir versprochen hatte. Statt auf Bällen zu tanzen und in der Hauptstadt einkaufen zu gehen, hatte man mir Fesseln angelegt und mich im Thronsaal an eine Säule gekettet. Danach war es immer weiter bergab gegangen, bis man mir auch noch den letzten Funken Glück erfolgreich ausgetrieben hatte. Nun, mein Bruder hatte mich ja mehrfach vor dem dunklen Hof gewarnt. Er war tatsächlich die reinste Schlangengrube.

Doch nun war ich frei und konnte das Leben im Palast so genießen, wie mein Bruder es sich für mich gewünscht hatte.

Ich drückte den Griff runter und betrat den Raum dahinter. Zunächst konnte ich Salem nicht sehen. Ich nahm an, dass er sich bedeckt hielt, für den Fall, dass nicht ich es war, die das Zimmer betreten hatte. Erst nachdem ich die Tür wieder geschlossen und den Riegel vorgeschoben hatte, trat er hinter den Vorhängen meines Bettes hervor und ins Licht der Deckenleuchte.

Er ist größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte, war der erste Gedanke, der mir bei seinem Anblick durch den Kopf schoss.

Aus irgendeinem Grund hatte ich wohl angenommen, als Mensch müsste er kleiner sein. Doch dem war nicht so. Ganz im Gegenteil.

Er war bestimmt über ein Meter fünfundachtzig groß, stattlich, sogar für Fae-Verhältnisse. Und sein Gesicht … Ein Gesicht wie seines hatte ich noch nie gesehen. Seine Haut war dunkel und erinnerte mich an frisch aufgebrühten Schwarztee, den man mit Milch verfeinert hatte. Sein Haar ähnelte dem der dunklen Fae, nur hatte es im goldenen Licht der Deckenlampe einen Rotstich, als würden feurige Flammen daran lecken. Am markantesten waren jedoch seine Augen, die von einem intensiven Mintgrün waren und mich mit einer wachen Intelligenz anblickten.

Ich reagierte einfach, ohne groß darüber nachzudenken. Ich eilte zu ihm hinüber und warf mich in seine Arme. Warum? Weil er meinetwegen hier war! Er hatte die dunklen Lande durchstreift, hatte das Risiko, getötet zu werden, auf sich genommen, und das alles nur meinetwegen. Und er war am Leben, was das Wichtigste war. Seine Anwesenheit bedeutete, dass der Kampf gegen die Lemures gut ausgegangen war. Und wenn er ihn überlebt hatte, dann hatten die anderen ihn ganz sicher ebenfalls überstanden.

Zuerst wirkte Salem überrascht, dass ich so vertraulich mit ihm umging. Dann jedoch legte er seinerseits die Arme um mich und drückte mich leicht an sich.

„Ist alles in Ordnung, Prinzessin?“

Prinzessin!

Die förmliche Anrede brachte mich rasch wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Tatsache war, dass wir keine Freunde waren. Tatsache war, dass wir uns kaum kannten. Tatsache war, dass er die gefährliche Reise nur auf sich genommen hatte, weil mein Bruder ihm diese Mission zugewiesen hatte und nicht, weil ihm etwas an mir lag. Und schon schwand meine gute Laune dahin.

Ich löste mich und trat zwei Schritte zurück.

„Entschuldige, ich bin bloß so froh, dich zu sehen“, erklärte ich ihm meinen plötzlichen Überfall. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Unser letztes Gespräch wurde ja unsanft unterbrochen.“

Verstehen leuchtete in Salems Gesicht auf.

„Ich verstehe“, sagte er. „Aber ich kann Euch beruhigen. Allen geht es gut. Allan hatte eine kleine Schramme von der Begegnung mit den Lemures, doch die ist längst verheilt.“

Das wiederum freute mich zu hören. Und auch ich hatte gute Neuigkeiten.

„Wo sind die anderen jetzt?“, fragte ich ihn.

„Draußen am See“, antwortete der Menschenmann. „Sie warten auf den Sonnenuntergang, dann soll ich sie in den Palast schmuggeln.“

Nun, das würde wohl nicht nötig sein.

„Wir sollten ihnen eine Nachricht zukommen lassen“, erwiderte ich. „Sie müssen gar nicht bis Sonnenuntergang warten. Nein! Noch besser wäre, wenn wir sie selbst holen würden.“

Salem runzelte die Stirn.

„Wieso?“, wollte er wissen. „Was ist denn passiert?“

Ich trat noch etwas weiter zurück, hob mein Kleid ein wenig an und zeigte ihm meine Knöchel. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen. Dann hoben sich seine Augenbrauen überrascht.

„Ihr tragt die verzauberten Fußschellen nicht mehr“, stellte er fest.

Ich nickte.

„Morla hat sie mir abgenommen“, erklärte ich. „Wir sind … nun, nennen wir es mal zu einer Übereinkunft gekommen.“

„Die da wäre?“

Salem wirkte misstrauisch, was ich ihm nicht verdenken konnte. Auch ich hatte zuerst gezögert, an die Aufrichtigkeit in Morlas Angebot zu glauben. Doch schließlich hatte sie einen recht eindrucksvollen Weg gefunden, mich zu überzeugen.

„Wenn wir ihr dabei helfen, einen Weg zu finden, diesen Mann zu heilen, von dem sie mir erzählt hat, dann macht sie alle Zauber rückgängig, die sie verwendet hat, um das schwarze Reich vom Rest der Anderswelt abzuschotten.“

Salems Misstrauen schwand nicht.

„So einfach?“

„So einfach!“

„Was macht Euch so sicher, dass sie die Wahrheit sagt?“, fragte er. „Stephan vermutet immer noch eine Falle.“

Ich trat wieder auf ihn zu und beugte mich zu ihm, als wollte ich ihm ein Geheimnis anvertrauen. Er tat es mir nach.

„Weil sie Stephans Eltern befreit hat“, verriet ich ihm flüsternd.

Salem fuhr zurück. Anscheinend hatte auch er vom Tod der beiden gehört, was seine nächste Frage erklärte.

„Aus der Unterwelt?“

Ich kicherte und schüttelte den Kopf.

„Aus dem Gefängnis. Sie waren nie tot.“

Das machte den Menschenmann erst einmal sprachlos.


21. Kapitel

Salem

Zu sagen, diese Neuigkeit hätte mich verblüfft, wäre wohl die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. Sie hatte mir regelrecht die Sprache verschlagen.

„Wie ist das möglich?“, fragte ich, nachdem ich diese wiedergefunden hatte.

Helena seufzte, doch ihr Lächeln schwand nicht.

„Offenbar hat Zukon sie nicht töten lassen. Stattdessen hat er sie in Ogun Aga eingekerkert, um sie später als Druckmittel einsetzen zu können.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Mit den Jahren gerieten die beiden in Vergessenheit. Morla hat sie schließlich wieder befreit.“ Nun verzog sie das Gesicht. „Dabei sind dann auch die anderen entkommen. Das war so eigentlich gar nicht geplant.“

Eine weitere Überraschung.

„Sie wollte die Kobolde, Lemures und die anderen Wesen gar nicht freilassen?“

Helena schüttelte den Kopf.

„Nein, wollte sie nicht.“ Ein kleines Kichern entschlüpfte ihr, als wären mordlüsterne Kreaturen, die irgendwo dort draußen auf unschuldige Fae lauerten, ein Grund zum Lachen. „Du musst wissen, Morla ist total ungeschickt. Mehr noch. Ihre Magie scheint hin und wieder außer Kontrolle zu geraten.“

Okay, das klang beunruhigend.

„Wie meint Ihr das?“, fragte ich die Prinzessin.

„Ich habe einfach den Eindruck, dass es ihr manchmal schwerfällt, ihre unglaublichen Kräfte zu kontrollieren. Bei der Befreiung von Stephans Eltern hat sie die Wand des Gefängnisses gesprengt. Doch statt des kleinen Lochs, das sie zu sprengen beabsichtigt hatte, war plötzlich die ganze Wand weg.“

Jetzt verstand ich. Sie hatte ihre Kraft in dem Moment nicht richtig dosieren können. Langsam fragte ich mich, ob sie wirklich das ganze schwarze Reich hatte abschotten wollen oder vielleicht doch nur den Palast und auch das bloß schrecklich außer Kontrolle geraten war.

„Und so sind die Kriminellen mit Stephans Eltern entkommen.“

Helena nickte.

„In den letzten Tagen hat Morla aber einige von ihnen wieder eingefangen. Du weißt schon. Um es wieder gut zu machen. Was im Übrigen auch ihre ständige Abwesenheit erklärt. Sie ist ab und zu einfach verschwunden, um Stunden später aus heiterem Himmel wieder im Palast aufzutauchen.“

„Welche?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Welche hat sie wieder eingefangen?“

„Nun, der Aufhocker und die Pixies sind wieder in Ogun Aga. Die Kobolde, die Lemures und den Greiss konnte sie noch nicht finden.“

Tja, bei den ersten beiden konnte ich sogar helfen.

„Was den Greiss betrifft … Wo der abgeblieben ist, weiß ich nicht. Aber die Lemures treiben sich in der Nähe Eures alten Hauses herum“, verriet ich ihr. „Und die Kobolde nahe dem Gebirgspass, den ich auf dem Weg hierher genommen habe.“

Helena legte den Kopf schief.

„Ihr wart in unserem alten Haus?“

Ich nickte.

„Dort wurden wir von den Wiedergängern angegriffen.“

Der Blick der Prinzessin wurde traurig.

„Steht das Haus tatsächlich noch?“

Ich nickte erneut.

„Ja, tut es“, meinte ich, verriet ihr aber nicht, in was für einem schlechten Zustand es war. Stattdessen sagte ich: „Wir konnten aber nicht lange bleiben. Es kamen weitere Wiedergänger aus dem Wald und wir wollten es nicht auf einen Kampf ankommen lassen.“

Helena verstand das. Dennoch … Das Thema schien schmerzlich für sie zu sein, deshalb kam sie auf unser ursprüngliches zurück.

„Nun, wie dem auch sei. Morla hat mir zugesichert, die Barriere zu senken, wenn wir ihr im Gegenzug helfen.“

Jetzt war ich neugierig.

„Weiß sie denn inzwischen, dass das Urlicht noch immer hier ist und nicht verschwunden, wie sie zuerst vermutet hat?“

Nun hatte Helena wieder Grund zum Lächeln.

„Nein, denn das ist ein Geheimnis, das nicht mir gehört. Ich denke, Oberon sollte es ihr sagen, wenn er hier ist.“

Das hielt ich für eine gute Idee.

„Denkt Ihr, man kann ihr trauen?“

Himmel! Anscheinend hatte Stephan mich mit seinem ewigen Misstrauen bereits angesteckt. Helena schien sich hingegen sicher zu sein.

„Ja, ich denke, das kann man.“

Ich lächelte auf sie hinab.

„Ist das eine … Wie nennt Ihr sie? Plötzliche Erkenntnis?“

Helena erwiderte mein Lächeln.

„Könnte man sagen, ja.“ Sie suchte einen Moment nach den richtigen Worten. „Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.“

Na schön. Ich beschloss, ihren Instinkten zu vertrauen.

„Und was machen wir jetzt?“

Sie zuckte mit den Schultern.

„Nun werden wir die anderen holen, damit Stephan endlich seine Eltern wieder in die Arme schließen kann.“

Gesagt, getan.

Gemeinsam verließen wir ihr Zimmer und begaben uns von dort aus ins Erdgeschoss. Zuerst war mir dabei ein wenig mulmig zumute, denn eigentlich befand ich mich hier auf feindlichem Territorium. Was unschwer an den Blicken zu erkennen war, die mir die patrouillierenden Wachen zuwarfen, an denen wir in den Fluren vorbeiliefen. Doch keine von ihnen griff mich an oder versuchte auch nur, mich gefangen zunehmen. Anscheinend hatte man sie bereits vorgewarnt, dass demnächst Besucher durch den Palast streifen würden.

Trotzdem blieb ich auf der Hut, für den Fall, dass bei einigen von ihnen das Memo noch nicht angekommen war.

Als wir den Vorplatz des Palastes erreichten, der früher wohl mal Heimat vieler hübscher Zierpflanzen gewesen war, jetzt jedoch nur noch vertrocknetem Gestrüpp genug Nahrung bot, zeigte Helena mit dem Finger auf ein längliches Gebäude. Dieses begann am großen Tor und schmiegte sich in einem Halbkreis an die runde Mauer, die den ganzen Palast umgab. Ich nahm an, dass es sich bei diesem Bau um die Stallungen handelte, denn Helena sagte:

„Wir sollten reiten. Das geht schneller.“

Ich nickte zustimmend und folgte ihr anschließend die lange Treppe hinab in den Festungshof, wo in diesem Moment einige dunkle Fae damit beschäftigt waren, eine Kutsche anzuspannen.

„Wir nehmen aber nicht die Kutsche, oder?“

Helena schüttelte den Kopf.

„Nein, die ist für die Haushälterin“, sagte sie. „Sie will in der Hauptstadt, um mehr Lebensmittel zu besorgen. Nun, da wir Gäste im Palast haben, werden wir die auch benötigen.“

Offenbar wollte man uns hier tatsächlich willkommen heißen. Langsam schwand mein Misstrauen und Erleichterung stellte sich ein. Hoffentlich blieb das auch so.

Noch bevor wir die Ställe erreichten, trat ein ältlich wirkender Mann durch das Schiebetor und hielt direkt auf uns zu. Zuerst wunderte ich mich ein wenig über seine Erscheinung, da die Fae ja bekanntlich nicht alterten. Doch bei näherer Betrachtung wurde mir klar, dass er gar nicht zu den dunklen Fae gehörte. Er hatte zwar ebenfalls eine helle Haut, dunkle Haare und spitz zulaufende Ohren. Seine Augen waren jedoch nicht schwarz oder dunkelbraun, sondern von einem dämonischen Gelb, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte.

Außerdem war die Haut seines Gesichts von unzähligen scharfen Falten übersät, als hätte man sie hineingebügelt. Nur die Haut seines Gesichts! Der Rest von ihm war völlig faltenfrei, was wirklich seltsam aussah.

„Was ist er?“, fragte ich Helena leise flüsternd.

Doch der Mann, obgleich er noch zwanzig Meter von uns entfernt war, hörte mich trotzdem.

„Ein Gnom, wenn’s genehm ist“, rief er uns zu, kurz bevor er uns erreichte. Dann schnappte er sich meine Hand mit seinen und schüttelte sie kräftig durch. „Fynn Finnigan der Name, und wer seid Ihr?“

Fynn Finnigan? Er sah mir nicht wie ein Fynn aus. Aber gut. Er sah auch nicht wie ein Gnom aus. Nicht, wie ich mir einen Gnom vorstellte. Ich hatte angenommen, sie wären alle klein und … na ja … trügen spitze Hüte. Dieser Mann hier war fast so groß wie ich und trug sein schwarzes Haar, das ihm bis zur Mitte seines Rückens reichte, offen und unbedeckt.

„Salem Naas. Freut mich“, erwiderte ich knapp.

Seine quirlige Art überforderte mich gerade ein wenig. Und er war quirlig, oh Mann! Er erinnerte mich an meine Cousinen, wenn sie zu viel Zucker intus hatten.

„Salem Naas? Der Name ist sonderbar“, stellte Fynn fest, während er weiterhin meine Hand schüttelte. „Woher kommt Ihr, Salem?“

Ich sah zu Helena, die mir leicht zunickte.

„Ähm, aus der Menschenwelt“, verriet ich ihm.

Sofort leuchteten seine hellgelben Augen begeistert auf und das Händeschütteln beschleunigte sich.

„Oh, welch Freude! Ich liebe die Menschenwelt! Wollte da schon immer mal hin“, rief er entzückt. „Ich habe Verwandte dort, müsst Ihr wissen, hatte aber nie die Gelegenheit, sie zu besuchen. Erzählt mir alles! Gibt es dort wirklich Berge, die Feuer speien? Existieren dort wirklich Maschinen, die für einen die Wäsche erledigen? Und ist es wahr, dass die Menschen nichts von unserer Existenz wissen? Wie köstlich sonderbar das doch wäre.“

Köstlich sonderbar?

Okay, mein Hirn beschloss in diesem Moment, sich einfach abzuschalten. Das alles war mir gerade etwas zu viel. Hilfe suchend wandte ich mich an Helena.

„Fynn, das ist jetzt etwas ungünstig“, meinte sie zu dem Gnom und entzog ihm gleichzeitig meine Hand, die sich vom vielen Schütteln schon ganz taub anfühlte. „Wir brauchen dringend ein paar Pferde, wenn du so freundlich wärst.“ Sie wandte sich zu mir um. „Fynn ist hier nämlich der Stallmeister.“

Wirklich?

Wenn er die Pferde mit seiner hektischen Art mal nicht in Unruhe versetzte.

„Oh! Natürlich, natürlich!“, erwiderte Fynn. „Wie dumm von mir. Zwei Pferde kommen sofort.“

„Also eigentlich benötigen wir sechs“, sagte die Prinzessin.

Wenn sich der Gnom über die Anzahl wunderte, so zeigte er es nicht. Er lächelte bloß weiter, was noch mehr Falten auf sein Gesicht zauberte.

„Sechs, aber selbstverständlich. Wird gemacht.“

Damit drehte er sich um und eilte wieder in den Stall, um Helenas Wünsche umzusetzen. Ich blieb mit der Prinzessin auf dem Hof zurück, zu perplex, um irgendetwas zu sagen. Doch meine Verwunderung über den seltsamen Mann hielt nicht lange an. Denn ich wurde schon sehr bald von etwas anderem abgelenkt. Ich bemerkte, dass Helena nach wie vor meine Hand hielt und es fühlte sich erstaunlich … richtig an.

Ich blickte auf unsere ineinanderverschlungenen Finger hinab, woraufhin sie dasselbe tat. Verlegen ließ sie mich los und räusperte sich.

„Ähem … ja, äh … das war Fynn.“

Ihre Wangen nahmen eine zarte Röte an, was mir beinahe ein begehrliches Knurren entlockt hätte. Ihre Reaktion bedeutete, dass meine Gegenwart sie ebenso wenig kalt ließ wie ihre mich. Was erstaunlich war, bedachte man, dass wir uns vor wenigen Minuten zum ersten Mal persönlich begegnet waren. Doch sie war einfach so … Mir fehlten die Worte, um die Prinzessin angemessen zu beschreiben. Ich wusste nur, dass mein Körper und mein Geist gleichermaßen stark auf sie reagierten.

„Ist er immer so aufgedreht?“, fragte ich sie mit einem Lächeln.

Die Prinzessin sah mich nicht an. Sie starrte stattdessen das Tor an, durch das Fynn gerade verschwunden war.

„Ja, ist er. Ähm, das ist Teil ihrer Persönlichkeit. Die der Gnome, meine ich. Sie sind die fröhlichsten Gesellen unter den Feenwesen.“

Dann waren sie alle so wie Fynn? Wow! Da waren mir die düster und ernst wirkenden dunklen Fae allemal lieber.

„Und sollte ich sonst noch etwas über sie wissen?“, erkundigte ich mich.

Helena sah kurz zu mir auf, wandte sich jedoch sofort wieder ab, als sie bemerkte, dass ich sie anstarrte. Sie antwortete bloß mit einem Kopfschütteln.

Interessant, dachte ich bei mir.

Mit den Annäherungsversuchen dieses Salez war sie gut klargekommen, hatte ihm sogar recht wortreich Paroli geboten. Doch mein Blick schien sie in Verlegenheit zu bringen. Ihre Reaktion auf mich war vielsagend und verheißungsvoll zugleich. Etwas, was ich näher zu erforschen gedachte.


22. Kapitel

Helena

Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht hatte, Salems Hand zu ergreifen und sie anschließend nicht wieder loszulassen. Ich wusste nur, dass es sich irgendwie richtig angefühlt hatte, meine Finger mit seinen zu verschränken – der Körperkontakt hatte sich richtig angefühlt. Die Haut seiner Hand war trocken, warm und nicht zu rau gewesen. Und doch rau genug, um mir eine Vorstellung davon zu geben, wie wunderbar und vollkommen sie sich auf meinen Brüsten anfühlen würde.

Innerlich schüttelte ich den Kopf über mich selbst.

Was war bloß in mich gefahren? Ich war sonst nicht so lüstern, wenn ich auf Vertreter des anderen Geschlechts traf. Ich war normalerweise die Ruhe selbst, zurückhaltend und gelassen. Was vermutlich auch daran lag, dass ich bislang noch keinem wirklich anziehenden Mann begegnet war. Und die wenigen, die man in diese Kategorie hätte einordnen können, waren entweder mit mir verwandt oder auf freundschaftliche Weise mit mir verbunden.

Egal!

Das war eh nicht der richtige Zeitpunkt, um mich mit meiner sonderbaren Reaktion auf diesen fremden Mann zu beschäftigen. Diesen fremden Mann mit den sinnlichen Lippen, den entzückenden Grübchen und dem durchdringenden Schlafzimmerblick, der meine Beine zum Zittern brachte.

Nein!

Konzentration!

Ich musste mich zusammenreißen, schließlich hatten wir jetzt wirklich Wichtigeres zu tun. Ich richtete meine Aufmerksamkeit daher ganz auf die Stallungen, in denen gerade reger Betrieb herrschte. Quasi im Handumdrehen war Fynn mit dem Satteln der Pferde fertig und führte sie anschließend gemeinsam mit zwei der Stalljungen, die für ihn arbeiteten, auf den Hof.

„Wie Ihr seht, haben wir dafür gesorgt, dass die vier zusätzlichen Pferde nicht ausbüxen können, Hoheit“, sagte der Stallmeister, als er und seine Helfer Salem und mich erreichten.

„Wir haben zusätzlich zu ihrem Geschirr, Seile an ihren Sätteln befestigt, die mit Euren verbunden sind“, erklärte er und zeigte auf den Sattelknauf meiner Stute, um den er die Leinen der beiden anderen Pferde gewickelt hatte, die ich führen sollte.

„Macht sie erst los, wenn Ihr sie braucht“, fügte er warnend hinzu. „Diese beiden Brüder hier gehen gern mal auf Erkundungstour“, meinte er, während er den beiden roten Wallachen einen Klaps auf den Hals verpasste.

Die Tiere schnauften kurz, verhielten sich sonst aber ruhig.

„Danke, Fynn. Wir werden in ein paar Stunden wieder zurück sein“, versprach ich ihm.

Er lächelte, was seinem Gesicht einen fast schon grotesken Anstrich verlieh.

„Last Euch Zeit, Prinzessin“, gab er zurück. „Die Pferde brauchen sowieso mal ein wenig Auslauf. Sie werden so selten geritten dieser Tage.“

Ja, weil die Höflinge in den letzten Jahren zu faul geworden waren. Sie bekamen ihre Hintern nur hoch, wenn sie mal wieder das Bedürfnis verspürten, ihren Schmuck und ihre kostbaren Kleider spazieren zu tragen. Den Rest der Zeit verbrachten sie damit, sich zu treffen und über die nicht anwesenden Höflinge zu lästern. Wie konnte man sein Leben nur so verbringen? Was für eine Vergeudung.

Nun, ich gehörte nicht zu den Fae, die sich gern dem Müßiggang hingaben. Ich brauchte eine Aufgabe, und im Moment bestand die darin, meine Freunde zu suchen und sie zum Palast zu geleiten. Salem und ich machten uns deshalb gleich auf den Weg. Wir wollten schließlich zurück sein, noch bevor die Sonne unterging, was sicher nicht mehr lange dauern würde.

Darum stiegen wir so schnell wie möglich auf die Rücken unserer Pferde, durchquerten das Tor der Festung und ritten anschließend in einem flotteren Tempo los. Zuerst folgten wir der Straße, die in die Hauptstadt führte, da diese gepflastert war und gut passierbar. Ein paar Meilen weiter bogen wir jedoch ab und nahmen einen Trampelpfad, der nach Osten führte und damit um den See herum.

Zwei Stunden benötigten wir im leichten Galopp, um die andere Seeseite zu erreichen. Dann gelangten wir endlich zu der Stelle, an der sich die anderen bis zum Einbruch der Nacht versteckt halten sollten. Zuerst waren sie nirgends zu sehen. Dort war nur Wald und Seeufer, das noch etwas aufgewühlt war. Vermutlich von den Kelpies, die hier laut Salem vor einigen Stunden im Sand gelegen und sich gesonnt hatten. Dann hörte ich jedoch ein leises Rascheln im Gebüsch und lächelte.

„Seid ihr hier?“, rief ich und schon tauchten ihre Köpfe aus Unterholz auf.

Geran war der Erste, der die schützende Deckung verließ. Er rannte zu uns herüber, riss mich praktisch von dem Sattel meines Pferdes und umarmte mich, wie es nur ein Vater konnte – herzlich und besorgt zugleich.

„Prinzessin“, murmelte er und ich konnte Tränen in seiner Stimme hören.

Zweifellos waren es Tränen des Glücks. Das erkannte ich an dem Lächeln, das er mir im selben Augenblick schenkte. Als er genug hatte, machte er Lisalla Platz, die als Nächste an der Reihe war, mich zu begrüßen. Die ehemalige Köchin legte mir ihre Hand an die Wange und wischte sich gleichzeitig eine Träne von ihrer. Auch sie konnte kaum fassen, mich nach all den Jahren endlich wiederzusehen. Dann waren Allan und Igarus dran, die mir aufgeregt die Hand schüttelten. Zu guter Letzt trat Stephan vor, der Mann, der mir in meiner Jugend zu einem zweiten großen Bruder geworden war.

Er hatte mir nicht nur das Bogenschießen beigebracht, er hatte auch stets auf mich aufgepasst, wie es Oberon getan hätte, wäre er nicht zu sehr damit beschäftigt gewesen, das schwarze Reich zu regieren.

„Prinzessin“, sagte Stephan und verneigte sich tief.

Doch er berührte mich nicht, wie es die anderen getan hatten. Auch früher schon hatte er aus Respekt vor meiner höheren Stellung auf Körperkontakt verzichtet. Mir war im Moment jedoch herzlich egal, dass ich die Tochter eines Königs war und er bloß der eines einfachen Verwaltungsbeamten. Ich warf mich an seine Brust und umschlang ihn mit den Armen, während mir Tränen über die Wangen liefen.

„Wir sind endlich wieder alle zusammen“, schniefte ich erfreut.

Stephan rührte sich zuerst nicht. Er war wohl zu überrascht von meiner unerwarteten Zuneigungsbekundung. Dann klopfte er mir unbeholfen auf den Rücken und sagte:

„Äh, na na.“

Ein Kichern entschlüpfte mir. Das Trösten musste er wirklich noch lernen.

Ich löste mich von ihm und schaute zu dem Gesicht auf, das mir so vertraut war und doch so fremd. Es hatte sich in den letzten Jahren einfach zu sehr verändert, und damit war nicht nur die Brandnarbe gemeint, die sich über seine linken Wange bis hinauf zu seinem Auge zog. Auch der Ausdruck darin war ernster – düsterer. Doch der Mann war noch immer derselbe, was seine nächsten Worte bestätigten.

„Ihr seid dem Palast also entkommen und habt es sogar geschafft, Pferde für uns zu stehlen.“ Er schaute Salem beeindruckt an. „Ich weiß nicht, wie euch das gelungen ist, und das am helllichten Tag, aber das spart uns eine Menge Zeit. Nun können wir uns auf den Weg zur Grenze machen und die Prinzessin zu ihrem Bruder bringen und müssen nicht erst auf die Nacht warten.“

Ja, was das betraf …

„Wir sind dem Palast nicht entkommen“, meinte Salem. „Und wir haben die Pferde auch nicht gestohlen. Man hat sie uns ausgehändigt.“

Nicht nur Stephan verwirrte diese Aussage. Auch die anderen schauten den Menschenmann irritiert an.

„Wie meinst du das, man hätte sie euch ausgehändigt?“, fragte Geran. „Unter Androhung von Gewalt?“

Salem schnaubte.

„Nein, natürlich nicht“, antwortete er. „Sie haben sie uns einfach so gegeben. Der Stallmeister war sogar recht erpicht darauf.“

Die Gesichter meiner alten Freunde zeigten nichts als Fassungslosigkeit.

„In Ordnung, was ist passiert?“, wollte Geran wissen. „Bitte erzählt von Anfang an.“

Salem zuckte mit den Schultern.

„Als ich im Palast ankam, wurde ich zunächst einmal von deiner Tochter in Empfang genommen“, sagte er mit einem Lächeln. „Marina ist im Übrigen sehr nett.“

Geran grinste stolz.

„Ja, das ist sie. Was geschah dann?“

„Danach brachte sie mich auf Helenas Zimmer.“

Jetzt übernahm ich das Reden.

„Während er dort auf mich gewartet hat, war ich damit beschäftigt, ein Abkommen mit Morla zu treffen. Sie hat zugestimmt.“

„Was für ein Abkommen?“, fragte Stephan skeptisch.

„Meine Freiheit und die des schwarzen Reiches für unsere Hilfe. Sie will, dass wir ihr dabei helfen, diesen Unbekannten zu heilen, von dem sie vergangenen Abend gesprochen hat. Wenn wir das tun, wird sie die Barriere aufheben und alle Zauber rückgängig machen, die sie angewandt hat, um die Kontrolle über die dunklen Lande zu übernehmen.“

„Wie sicher ist das?“, wollte Geran wissen, der auch noch nicht ganz überzeugt wirkte.

„Sehr sicher“, sagte ich. „Zum Beweis, wie ernst es ihr damit ist, hat sie mir die verwunschenen Fußschellen abgenommen, einige der entflohenen Strafgefangenen aus Ogun Aga wieder eingefangen und …“ Ich blickte zu Stephan, der noch immer auf einen plausiblen Grund wartete, warum er der Hexe vertrauen sollte. „Sie hat deine Eltern befreit.“

Stephan schaute mich einen Moment lang ausdruckslos an, dann knurrte er wütend.

„Was soll das? Was für eine abscheuliche Lüge! Ich …“

Ich legte ihm die Hand auf den Mund und unterbrach ihn damit.

„Ich habe sie gesehen, mit ihnen gesprochen“, versicherte ich ihm. „Hero und Jellinar sind im Palast und es geht ihnen gut.“

Stephan trat zurück, einen Schritt nach dem anderen. Dabei schüttelte er unablässig den Kopf.

„Nein, sie sind tot. Man hat mir gesagt, dass sie tot sind, deswegen habe ich nicht nach ihnen gesucht.“

Ja, das war bedauerlich, ließ sich jetzt aber eh nicht mehr ändern.

„Zukon hat sie wegsperren lassen“, erklärte ich ihm mit sanfter Stimme. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch für die Gerüchte über ihren Tod verantwortlich ist. Aber sie sind nicht tot, Stephan. Sie sind völlig gesund, wenn auch traumatisiert von ihrer Zeit in den Kerkern von Ogun Aga. Um genau zu sein, haben sie die ganzen Jahre über geglaubt, du wärst von Zukon hingerichtet worden. Als ich deinen Eltern sagte, du seist am Leben, ist deine Mutter sogar ohnmächtig geworden.“

Stephan biss die Zähne einen Moment lang so fest zusammen, dass ich sie knacken hören könnte.

„Sie sind im Palast?“

Ich nickte.

„Ja, und es geht ihnen gut. Sie werden von Morla gut behandelt.“

„Warum sollte die Hexe … Was hat sie …“

Er verstummte, die Hände zu Fäusten geballt und den Blick gen Boden gerichtet. Dann sah er wieder auf und in seinen Augen sah ich Entschlossenheit aufblitzen.

„Ich will sie sehen.“

Ich lächelte.

„Deswegen sind wir hier“, erwiderte ich. „Wir haben die Pferde mitgebracht, damit wir euch zum Palast zurück eskortieren können.“

Stephan zögerte nicht. Er schnappte sich die Zügel eines der freien Pferde, band es von meinem Sattelknauf los und stieg auf. Dann wartete er ungeduldig darauf, dass wir den Rest der Reittiere unter uns aufteilten. Bedauerlicherweise gingen die nicht ganz auf. Wir hatten nur sechs Pferde mitgebracht, doch wir waren sieben Personen.

„Ihr könnt mit mir reiten, Prinzessin“, sagte Salem plötzlich zu mir.

Er saß bereits auf dem Rücken seines Pferdes und reichte mir nun die Hand, um mir beim Aufsteigen zu helfen. Natürlich hätte ich auch bei Geran oder Stephan mitreiten können. Beide hätten es mir mit Freuden angeboten. Doch warum nicht die Gelegenheit nutzen und den Mann näher kennenlernen, der mein weibliches Interesse geweckt hatte? Und so ging ich das Wagnis ein und ließ mich von ihm auf sein Pferd ziehen, so dass ich mit dem Rücken zu ihm saß. Dann konnte die Reise auch schon losgehen.


23. Kapitel

Salem

Der Ritt zurück zum Palast verging seltsamerweise wie im Flug. Die Stunden, die sich auf dem Weg zum See ewig in die Länge gezogen hatten, kamen mir nun, da ich mit Helena unterwegs war, wie Minuten vor, die sich in Rekordzeit abspielten. Wie ein flüchtiger Moment, den zu genießen ich nicht genügend Zeit hatte. Und ich genoss es wirklich, sie so nah zu spüren, ihren Duft in meiner Nase und ihre Stimme an meinem Ohr, während sie sich mit ihren Freunden unterhielt.

Das war doch nicht normal, oder?

Diese außergewöhnliche Anziehung, die ich vom ersten Moment an gespürt hatte. Sie war wie ein Magnet und ich ihr Gegenpol, der nicht anders konnte, als sich auf sie zuzubewegen. War das vielleicht die Liebe auf den ersten Blick, von der ich schon so viel gehört hatte? Auf keinen Fall! Ich glaubte nicht an dieses hirnrissige Märchen, das man jungen Mädchen erzählte, damit sie ihr halbes Leben lang nach dem „Richtigen“ Ausschau hielten. Ich glaubte auch nicht daran, dass es irgendwo dort draußen einen Seelenverwandten für jeden Menschen gab und wir ihn nur finden mussten, um unser Leben zu vervollständigen.

Obwohl …

Eine Erklärung fiel mir dann doch ein.

Eine denkbare Erklärung dafür, dass ich mich so zu Helena hingezogen fühlte, wo ich doch so wenig über sie wusste. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass ein Zauber dafür verantwortlich war, wie in Titanias Fall. Auch zur Königin der hellen Fae hatte ich mich zu Beginn unserer Bekanntschaft hingezogen gefühlt, doch war dieses Gefühl im Laufe der Zeit verblasst. Würde mir das mit Helena ebenfalls passieren? Würde ich sie eines Tages nicht mehr begehrenswert finden?

Ich konnte es jedenfalls nur hoffen.

Denn sie zu begehren, brachte nichts als Probleme mit sich, wenn ich mir die ganze Sache mal richtig durch den Kopf gehen ließ.

Zum einen, weil ich ein Mensch war und sie eine dunkle Fae. Sie war beinaheunsterblich und könnte somit ewig leben, wenn nicht jemand daherkam und ihr den Kopf abschlug. Während ich von Glück sagen konnte, wenn ich die Achtzigermarke knackte, die in etwa der Lebenserwartung eines Mannes entsprach, der im Norden Afrikas aufgewachsen war. Wie sollte eine Beziehung zwischen zwei solch unterschiedlichen Individuen überhaupt funktionieren, wenn der eine Partner ewig jung blieb und der andere irgendwann zu einem verknöcherten alten Greis wurde?

Das funktionierte meiner Meinung nach nicht.

Dann war da noch die Tatsache, dass sie eine Prinzessin war. Und nicht irgendeine. Sie war die Prinzessin des dunklen Throns und somit Oberons Schwester. Wenn der erfuhr, dass ich mich für sein geliebtes kleines Schwesterlein interessierte, würde er mich plattmachen. Und na ja, ich wollte noch nicht sterben. Darum richtete ich meine Gedanken während des Ritts fort von ihren erstaunlich starken Schenkeln, die sich bei jeder Bewegung des Tieres unter uns heftiger gegen meine pressten. Und ich dachte auch nicht länger an ihren zarten Duft nach heißem Gewürztee und süßem Honig, der meine Nase kitzelte.

Ich versuchte einfach, an gar nichts mehr zu denken, bis wir endlich den Palast erreichten.

Bedienstete kamen von allen Seiten herbeigeeilt, nahmen die Pferde entgegen und boten an, Erfrischungen für uns zu besorgen. Eigentlich eine gute Idee, immerhin hatten wir in den vergangenen Stunden nur im Sattel gesessen und weder getrunken noch gegessen. Doch da wir es sehr eilig hatten, lehnten wir dankend ab. Wir hatten später noch genügend Zeit, um uns an den Köstlichkeiten zu bedienen, an denen das Küchenpersonal laut Helena schon seit heute Morgen arbeitete.

Anschließend begleiteten wir die anderen in den Thronsaal, wo wir sie um einen Moment Geduld baten. Geran und Stephan, die Verwandte hier in diesem Gebäude hatten, fiel das natürlich nicht leicht. Stephan im Besonderen, der seine Eltern lange Zeit für tot gehalten hatte. Doch beide rissen sich zusammen und versicherten der Prinzessin, dass sie sich nicht von der Stelle rühren würden. Diese zog daraufhin allein los, um Marina, Jellinar und Hero über unsere Rückkehr zu informieren.

Etwa zehn Minuten später spielte sich dann eine der ergreifendsten Szenen ab, denen ich je das Glück hatte, beiwohnen zu dürfen. Kaum öffneten sich die Flügeltüren zum Saal erneut, setzten die ersten Freudenschreie ein, gefolgt von herzzerreißendem Geschluchze, das schier kein Ende nehmen wollte. Marina weinte, Geran weinte, Stephans Eltern weinten, und sogar Stephan selbst verdrückte das ein oder andere Tränchen, als er die beiden Fae auf sich zueilen sah, denen er sein Leben verdankte.

Dann lagen sie sich in den Armen, ein Anblick, der sehr berührte.

„Salem“, hörte ich Helena neben mir sagen.

Ich drehte mich zu ihr um. Auch sie schien von der Wiedervereinigung ihrer Freunde mit ihren Lieben ganz ergriffen zu sein. Doch hatte sie dabei nicht vergessen, warum wir alle hier waren, und das nun sie an der Reihe war, ihren Teil des Abkommens zu erfüllen, das sie mit Morla geschlossen hatte.

„Komm mit mir“, bat sie mich.

Dann schlichen wir gemeinsam aus dem Raum und hinauf in den ersten Stock.

„Wo gehen wir hin?“, wollte ich von ihr wissen, während wir einen Korridor nach dem anderen hinter uns ließen.

„In die Bibliothek“, antwortete sie und deutete auf eine Flügeltür, die im Gegensatz zu den anderen, die schlicht schwarz lackiert waren, kunstvolle Schnitzereien aufwies.

Die beiden Flügel zeigten zwei Fae beim Lesen. Der eine blätterte in einem dicken Wälzer, der andere hielt eine Schriftrolle vor sich.

„Und was wollen wir dort?“, erkundigte ich mich.

Helena lächelte.

„Ich hoffe, Morla dort zu finden“, erwiderte sie. „Sie treibt sich in letzter Zeit häufig in der geheimen Kammer unter der Bibliothek herum. Sie erwartet wohl immer noch, dort ein Heilmittel für den Unbekannten zu finden.“

Bei der Aussicht, zum ersten Mal auf die Hexe zu treffen, fühlte ich mich ein klein wenig unwohl. Schließlich hatten wir sie lange Zeit für den Feind gehalten. Doch sowie wir die geheime Kammer betraten, die sich unter der Statue einer mir unbekannten Kriegerin verbarg, verflog mein Argwohn schlagartig, nur um gleich darauf von Verwirrung ersetzt zu werden. Denn dort saß Morla über ein Dokument gebeugt, eine Brille mit goldenem Gestell auf der Nase, die schrecklich schief saß.

Das war jedoch noch nicht das Seltsamste.

Merkwürdig war, dass sie gar nicht las. Nein. Sie hatte den Kopf auf die Hand gestützt und schnarchte laut, als wäre sie über der Lektüre eingeschlafen. Helena ging zu ihr hinüber und rüttelte sanft an ihrer Schulter. Die Hexe schrak daraufhin hoch und sah sich erschrocken im Raum um.

„Was? Ist schon morgen?“, brabbelte sie.

Helena verbiss sich ein Kichern.

„Nein, es ist noch immer Abend. Ich wollte dich nur darüber informieren, dass unsere Gäste eingetroffen sind.“

Die Hexe schob ihre Brille zurecht und nickte.

„Oh ja, richtig. Verstehe.“

Dann setzte sie sich etwas gerader hin und zupfte an ihrer Kleidung herum, um auch die wieder in Ordnung zu bringen. Kurz darauf bemerkte sie endlich, dass sie und Helena nicht allein waren. Ihre blauen Augen landeten auf mir, ihr Blick war fragend. Da ich wusste, was sie zu wissen wünschte, trat ich vor und stellte mich ihr selbst vor, bevor sie nach meinem Namen fragen konnte.

„Ich bin Salem Naas“, sagte ich. „Gesandter von König Oberon.“

Morla grinste.

„Ich erinnere mich“, meinte sie. „Du bist derjenige, der meine Barriere vor zwei Tagen durchschritten hat. Ich konnte es spüren.“

Da sie deswegen nicht aufgebracht zu sein schien, nickte ich.

„Der bin ich.“

Morla lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und gähnte erst einmal ausgiebig. Das war nicht gerade höflich, aber ich nahm an, dass sie nach wie vor müde war. Die Suche nach einem Heilmittel für ihren Freund kostete sie sicher viel Kraft. Immerhin arbeitete sie schon seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit Jahrhunderten daran.

„Nun, dann überbringe deinem Herrn eine Nachricht von mir“, meinte sie, als sie wieder sprechen konnte. „Ich muss mit ihm reden. Am besten persönlich.“

Nun, Oberon hatte ihr sicher auch einiges zu sagen.

„Wenn du ihn persönlich treffen willst, musst du zuerst die Barriere senken, die das Reich umgibt.“

Logisch. Sonst kam Oberon ja nicht hindurch. Morla wischte meinen Einwurf jedoch beiseite.

„Das habe ich längst erledigt“, verriet sie mir. „Deswegen bin ich ja auch so müde. Das Brechen des Schildes hat mich eine Menge Energie gekostet.“

„Dann ist der Gebirgspass jetzt wieder passierbar?“

Sie nickte.

„Ja, ja, alles wieder gut.“ Sie hob den Finger und berichtigte sich selbst. „Na ja, fast alles.“

„Was muss denn noch gemacht werden?“, fragte Helena stirnrunzelnd.

Morla seufzte.

„Ich habe es bedauerlicherweise nicht geschafft, die Kobolde, den Greiss und die Lemures einzufangen“, erklärte sie. „Die Wiedergänger sollten eigentlich kein Problem sein. Die sind dumm wie Bohnenstroh und wollen immer nur fressen. Sobald es zu den ersten Sichtungen kommt, kann ich ihre Verfolgung aufnehmen. Aber die Kobolde und der Greiss …“ Sie schüttelte frustriert den Kopf. „Sie können sich mit Magie vor mir schützen. Damit wird es schwieriger, sie zu orten.“

Ah ja! Wir hatten völlig vergessen, ihr vor unserem Ritt zum See mitzuteilen, wo sich diese Kreaturen gerade herumtrieben. Darum holte ich das jetzt nach.

„Die Lemures lungern in den Wäldern herum, die sich in der Nähe von Helenas altem Haus befinden“, berichtete ich ihr. „Und die Kobolde halten sich momentan im Gebirge auf, nicht weit vom Gebirgspass entfernt. Den Aufenthaltsort des Greiss kenne ich allerdings nicht.“

Morla runzelte die Stirn.

„Bist du dir sicher, was die anderen betrifft?“

Ich nickte.

„Den Kobolden bin ich dort kurz nach meiner Ankunft hier begegnet. Die Lemures haben uns vergangene Nacht angegriffen. Zwei von ihnen konnten wir vernichten.“

Sie legte den Kopf schief.

„Wie?“

Ich zog das Feuerzeug aus der Hosentasche und entzündete es. Die blaugrüne Flamme, die zischend daraus hervorbrach, brachte die Augen der Hexe zum Strahlen.

„Magisches Feuer ist für sie also tödlich?“

Ich zuckte mit den Achseln.

„Jedenfalls sind die beiden, die ich damit berührt habe, anschließend zu Asche zerfallen. Aber ob sie auch Asche geblieben sind, weiß ich nicht. Wir sind nicht lange genug dortgeblieben, um das zu überprüfen.“

Morla nickte verstehend.

„Na schön. Dann werde ich jetzt losziehen und nach ihnen suchen“, meinte sie, während sie sich auf ihre wackeligen Beine erhob und den Rücken durchdrückte, als hätte sie zu lang in einer gebeugten Position dagesessen. „Ihr werdet derweil mit Oberon …“

Helena drückte sie wieder auf ihren Stuhl und unterbrach sie.

„Wie wäre es, wenn du dich erst einmal ausruhst. Wenn du stirbst, nur weil du nicht ganz bei der Sache bist, kannst du deinen Plan nicht mehr ausführen.“

Morla seufzte erneut. Doch diesmal klang es, als läge die Last der Welt auf ihren Schultern.

„Ich würde nicht sterben“, murmelte sie. Nur war diese Aussage nicht dazu gedacht, Helenas Sorgen zu mindern. Sie sagte das, als wäre es eine Tatsache – eine Tatsache, die sie aus irgendeinem Grund zu bedrücken schien. Aber bevor ich nachfragen konnte, was sie damit meinte, wechselte sie das Thema. „Na gut. Was jetzt?“

Helena sah zu mir.

„Jetzt werden wir mit meinem Bruder sprechen. Gemeinsam.“

Die Hexe sah aus, als würde sie lieber mit dem Kopf voraus in eine Betonwand rennen. Kein Wunder, immerhin war sie es, die den Mann seiner Heimat entrissen und ihn danach in eine andere Welt verbannt hatte. Sie sagte jedoch nicht Nein. Ja sagte sie allerdings auch nicht. Stattdessen schwieg sie, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich wieder zurück, als hätte sie sich in ihr Schicksal gefügt. Derweil umrundete ich den Tisch, holte das Drachenauge aus meinem Reisebeutel hervor und baute es auf dem Tisch auf. Anschließend legte ich die Finger darauf und sagte:

„Zeige mir Oberon.“

Und sofort bereute ich, dass wir uns gerade diesen Zeitpunkt ausgesucht hatten, um den dunklen Herrscher zu kontaktieren. Helena keuchte erschrocken und schlug sich die Hände vor die Augen, um ihrem Bruder nicht weiter beim Liebesspiel mit seiner Gefährtin zusehen zu müssen. Morla lehnte sich wieder vor und sagte: „Cool, ein Porno!“ Dann sah sie sich im Raum um, als suchte sie nach etwas zum Knabbern, um sich das Ganze noch etwas zu versüßen. Ich griff rasch nach der Kugel und verdeckte das Bild mit meinem Mantel, bevor ich die beiden Monarchen darauf hinwies, dass sie nicht länger unbeobachtet waren.

„Eure Majestäten“, sagte ich. „Wenn ich Euch kurz unterbrechen dürfte.“

Ich hätte natürlich auch die Verbindung unterbrechen und sie einfach weitermachen lassen können. Doch hatten mich die beiden gebeten, sie auf dem Laufenden zu halten – unverzüglich, sowie es etwas Neues zu berichten gab. Und es gab etwas Neues zu berichten. Jede Menge sogar.

Ein erschrockenes Quietschen erklang, gefolgt von einem lauten Rumms. Schließlich sprach Oberon, doch waren seine Worte nicht an mich gerichtet.

„Verdammt, Frau! Wirf mich nicht andauernd aus dem Bett! Das wird langsam zur Gewohnheit.“

Und für mich wurde es anscheinend zur Gewohnheit, sie in verfänglichen Situationen zu erwischen.

„Entschuldige“, erwiderte die Königin. „War nicht meine Absicht.“

Nun erklangen die typischen Geräusche, die man mit Menschen in Verbindung brachte, die sich gerade anzogen. Das Rascheln von Kleidung, die über Haut gestreift wurde, das Klappern von Schuhen, die über Füße gezogen wurden und das Klirren einer Gürtelschnalle, die geschlossen wurde. Meine Hände nahm ich trotzdem erst dann von der Kugel, als ich mir ganz sicher war, dass die beiden wieder vorzeigbar waren.

Morla seufzte enttäuscht.

„Mann! Das war das Interessanteste, was ich in den letzten Jahren zu sehen bekommen habe“, beschwerte sie sich. „Na ja, bis auf die ganzen Hinrichtungen, die in diesem Reich scheinbar an der Tagesordnung sind. Du weißt schon.“

Oberon und Titania, die inzwischen an den Spiegel herangetreten waren, der dem Drachenauge vermutlich als Medium diente, betrachteten die Hexe einen Moment lang neugierig. Dann wandte sich der dunkle Herrscher seiner Schwester und mir zu.

„Möchtet ihr uns nicht vorstellen?“, fragte er.

Das ließ ich Helena erledigen und beobachtete derweil gespannt die Reaktion des Königs.

„Oberon, Königin Titania. Das ist Morla, die Hexe.“

Hm …

Ich hatte mit allem gerechnet, aber ganz sicher nicht mit einem erfreuten Lächeln.

„Ah!“, rief der König aus. „Es ist euch also tatsächlich gelungen, dieses scheußliche Weib gefangen zu nehmen. Wunderbar!“

Die Hexe runzelte die Stirn und sah fragend zu mir auf. Verlegen zupfte ich an meinem Jackenkragen.

„Ähm … so sah der eigentliche Plan aus. Äh … nichts für ungut.“

Die Hexe zuckte gelassen mit den Schultern und wandte sich wieder den beiden Herrschern zu.

„Ich bin keine Gefangene“, sagte sie zu ihnen.

Nun war es Oberons Stirn, die sich in Falten legte.

„Was soll das heißen?“

Helena lächelte ihren Bruder an.

„Nun ja, wir haben uns ihr irgendwie … angeschlossen, weißt du?“

Morla grinste und nickte. Als Oberon das sah, wurde sein Gesicht erst rot vor Wut und dann platzte er, als wäre er ein Vulkan, der dem Druck aus dem Erdinneren nicht länger standhalten konnte.

Oh, oh!


24. Kapitel

Helena

Zuerst ließ ich meinen Bruder zetern. Er musste seinem Zorn erst einmal ordentlich Ausdruck verleihen, bevor er mir zuhören konnte. Er war nun mal sehr temperamentvoll, eine Eigenschaft, die in der Familie lag. Doch sowie er eine Atempause einlegte, fuhr ich dazwischen und erklärte ihm die Situation. Ich sprach von dem Abkommen, das Morla und ich getroffen hatten, um die ganze Sache auf friedliche Art und Weise zu klären. Doch Oberon war damit nicht zufrieden.

„Sie hat mich verbannt, Helena. Mehr noch. Sie hat mir die Erinnerungen an meine Heimat genommen – an dich!“

Ich hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste.

„Das weiß ich. Aber das hat sie nur getan, um dich und mich zu beschützen.“

Oberon knurrte.

„Erkläre mir das!“, befahl er, was ich auch tat.

In allen Einzelheiten.

Ich sprach von Zukons Plan, ihn zu ermorden und wie Morla den General vom Gegenteil überzeugt hatte. Außerdem verriet ich ihm, wie Zukon von mir erfahren und anschließend darüber nachgedacht hatte, auch mich zu töten, um den Thron ganz für sich allein zu haben. Obgleich das ein schwieriges Thema war, schließlich hatte meine eigene Mutter mich ihm ans Messer geliefert.

Aber auch dieses Mal war die Hexe eingeschritten und hatte den General überredet, nicht gleich zum äußersten Mittel zu greifen, sondern abzuwarten. Im Anschluss daran hatte sie ihn glauben gemacht, ich könnte ihm nützlich sein – ich könnte ihn im Kampf gegen meinen eigenen Bruder unterstützen. Doch damit hatte sie bloß dafür gesorgt, dass ich ihn all die Jahre manipulieren konnte, bis er schließlich in sein Verderben gerannt war.

Zum Schluss berichtete ich meinem Bruder und seiner Gefährtin von all den Malen, da Morla mir zu Hilfe gekommen war. Vor allem vor den anderen Höflingen hatte sie mich beschützen müssen, die es sich nicht hatten nehmen lassen, mit Zukons Lieblingsgefangener zu „spielen“. Es war mit der Zeit zu einem erheiternden Vergnügen für sie geworden, sich darin zu übertreffen, mich zum Weinen zu bringen.

Über die Jahre waren viele von ihnen dann spurlos verschwunden und zuerst hatte ich mir nichts dabei gedacht. Höflinge kamen und gingen nun mal. Bis Salez’ Kopf in einem Korb zu meinen Füßen gelandet war. Seit diesem Vorfall wusste ich, dass Morla mein heimlicher Schutzengel war und ich ihretwegen Ruhe vor den anderen Hofschranzen hatte. Und natürlich ließ ich auch Stephans Eltern nicht unerwähnt. Ihr Schicksal war für uns letztlich der Anstoß gewesen, Morla zu vertrauen.

Oberon biss die Zähne zusammen. Seine dunklen Augen lagen auf der Hexe.

„Und was genau verlangst du im Gegenzug?“

„Ich verlange gar nichts“, sagte sie zur Überraschung aller. „Ich bitte stattdessen um Hilfe. Ich brauche Unterstützung dabei, einen alten Fluch aufzuheben. Bislang ist es mir nicht gelungen. Das ist der Grund, warum ich überhaupt in die Anderswelt kam.“

Oberon legte den Kopf leicht schief und betrachtete die Hexe mit schmalen Augen.

„Du stammst also nicht aus der Anderswelt? Woher kommst du dann?“, wollte er wissen.

„Aus der Menschenwelt“, antwortete Salem an ihrer Stelle.

Morla schaute ihn überrascht an.

„Und das weißt du woher?“

Salem lächelte.

„Ich selbst war Polizist in der Menschenwelt. Ich kann eins und eins zusammenzählen. Es war nicht sonderlich schwer herauszufinden, woher du wirklich kommst.“

Morla betrachtete ihn skeptisch.

„Wie habe ich mich denn verraten, Columbo?“

Salem deutete mit dem Finger auf sie.

„Genau so“, sagte er. „Deine Ausdrucksweise. Du benutzt des öfteren Begriffe und Redewendungen, die hier nicht verwendet werden. Oder glaubst du, den Fae wäre der Name Columbo geläufig? Dann wäre da noch die Brille. Ich bin noch keinem Feenwesen begegnet, das eine Augenkorrektur nötig gehabt hätte.“

„Vielleicht finde ich sie einfach stylish“, warf Morla ein.

Salem kicherte.

„Ja, das wird’s sein. Findest du deinen Namen auch stylish?“

Das Gesicht der Hexe wurde völlig ausdruckslos.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, behauptete sie, doch das war offensichtlich gelogen.

„Ach, komm schon!“, rief Salem. „Glaubst du etwa, ich hätte ‚Die unendliche Geschichte‘ nicht gelesen? Ich kenne das Buch. Ich kenne sogar den Film, und ich weiß, wer die alte Morla war.“

Nun bekam das Gesicht der magisch Begabten urplötzlich mehr Farbe. Sie war anscheinend verlegen.

„Das Buch ist ein Klassiker“, behauptete sie, was Salem mit einem Nicken quittierte.

„Dem kann ich nur zustimmen“, sagte er. „Deswegen macht es auch total Sinn, dass du dich nach einer alten Schildkröte benannt hast.“

Nein, machte es nicht. Die Augen aller Anwesenden landeten auf der Hexe.

„Sie ist eine weise Riesenschildkröte“, erklärte sie uns. „Wirklich riesig. Sie könnte euch alle zerquetschen. Außerdem hatte sie gewaltige Reißzähne, die … die… giftig waren.“

„Nein, hatte sie nicht“, fuhr Salem dazwischen.

Morla schaute ihn genervt an.

„Die unendliche Geschichte ist ein Fantasy-Roman. Sie hätte welche haben können.“

Daraufhin herrschte erst einmal eine Weile Stille im Zimmer. Morla hatte irgendwann genug von unseren neugierigen Blicken.

„Ich fand einfach, der Name würde unheimlich klingen, okay?“, gab sie mit einem Stöhnen zu. „Er sollte anderen Respekt einflößen.“

Was er auch getan hatte. In den letzten Jahren war der Name Morla zu einem Synonym für Tod und Zerstörung geworden. Mission erfüllt!

„Tja, und zu guter Letzt ist da noch das Gespräch über das Urlicht, das du gestern mit Helena geführt hast“, fuhr Salem fort. „Da hast du selbst gesagt, dass du deine Welt nur verlassen hättest, um hier danach zu suchen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wie gesagt, es war nicht schwer herauszufinden, woher du stammst.“

Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, ergriff Oberon das Wort.

„Moment! Geht es hier etwa darum?“, fragte er. „Du willst das Urlicht?“

Die Hexe seufzte.

„Ich hatte gehofft, dass seine heilenden Kräfte mir bei meinem Problem helfen könnten, doch Helena meinte, es sei verschwunden.“

„Was ist das Urlicht?“, fragte die Königin der hellen Fae. „Ich habe noch nie davon gehört.“

Was ihr offensichtlich missfiel, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

„Das Urlicht ist eine Kraft, die dem schwarzen Reich von Göttin Anu geschenkt wurde“, erklärte mein Bruder. „Es diente Königin Aoife dazu, das Land von der Finsternis zu befreien, die damals weite Teile ihres Herrschaftsgebiets besetzt hatte. Daher auch der Name ‚Schwarzes Reich‘. Der kommt nicht von ungefähr.“

„Und dieses Licht hat die Dunkelheit vertrieben?“

Oberon nickte.

„Ja, und mehr als das. Die Königin hat es auch dazu genutzt, ihre Feinde abzuwehren und dem Reich Frieden zu bringen. Auf Erscheinen des Lichts folgten Jahrtausende der Eintracht und Harmonie.“

Titania sah ihren Liebsten lächelnd an.

„Woher stammt dann dein Ruf, ein gewalttätiger Kriegsherr zu sein?“, fragte sie ihn.

Er schnaubte.

„Du weißt doch, dass die Schlachten, die ich in der Vergangenheit zum Wohle meines Volkes führen musste, nicht von mir angeregt worden sind.“ Er setzte eine grimmige Miene auf und verschränkte die Arme. „Die anderen haben angefangen“, fügte er brummend hinzu, was mir beinahe ein Lächeln entlockt hätte.

Mein Bruder war im Grunde genommen ein friedliebender Fae-König. Er mochte nichts lieber, als auf seinem Lieblingspferd über die Ländereien seiner Ahnen zu reiten und den Sonnenschein zu genießen. Etwas, was ihm in den letzten beiden Jahrhunderten verwehrt worden war. Was wiederum seine schlechte Laune erklärte.

„Und dieses Licht ist irgendwann verschwunden?“, hakte die Königin weiter nach.

Oberon nickte.

„Ich war noch ein kleiner Junge. Keine fünf Jahre alt, wenn ich mich recht erinnerte. Es ist plötzlich erloschen und nicht wieder aufgetaucht.“

„Helena sagte mir, du wärst dabei gewesen, als es verschwand“, warf Morla ein.

Der König seufzte.

„Ja, war ich“, antwortete er. „Ich und mein Vater.“

„Helena meinte auch, du hättest die Theorie, das Licht sei nach seinem Verschwinden an seinen Ursprung zurückgekehrt. Also zur Göttin Anu. Ist das richtig?“

„Das habe ich immer geglaubt, ja“, bestätigte Oberon.

Er schaute die Hexe, deren Gesicht mittlerweile zu einem Abbild reinster Enttäuschung geworden war, ein paar Sekunden lang an. Dann traf er eine Entscheidung.

„Aber ich habe mich geirrt“, verriet er ihr.

Morla wurde sofort hellhörig.

„Was meinst du damit?“, fragte sie.

Der Funke Hoffnung, der sich in ihren Augen zeigte, traf mich mitten ins Herz. Wie würde sie wohl reagieren, wenn sie erfuhr, dass sie selbst das Urlicht fortgeschickt hatte – fort von diesem Ort, an dem sie so lange hatte ausharren müssen.

„Ich meine damit, dass das Urlicht nicht wirklich fort ist. Es hat sich lediglich eine andere … Form zugelegt. So könnte man es wohl ausdrücken.“

„Ich verstehe nicht“, gab die Hexe zu.

Vermutlich lag es an ihrer Erschöpfung, dass sie nicht so sofort begriff, was mein Bruder ihr zu sagen versuchte.

„Das Licht ist in mir“, erklärte er.

Morla verzog das Gesicht.

„Es ist … in dir?“

Oberon nickte. Nun war er es, der leicht verlegen dreinschaute.

„Na ja, ich war fünf Jahre alt und sehr neugierig. Als mein Vater mich in die Kammer führte, in der das Licht aufbewahrt worden war, um es mir zu zeigen, habe ich getan, was alle neugierigen Kinder tun.“

„Du hast es angefasst“, mutmaßte die Königin.

Oberon seufzte.

„Ja, habe ich.“ Ein Schulterzucken folgte. „Danach ist es irgendwie in mir gelandet. Ich kann mich an nicht viel davon erinnern, da ich ohnmächtig geworden bin. Aber mein Vater erzählte mir später, dass das Urlicht regelrecht in mich eingedrungen ist. Zuerst hätte ich wie eine Fackel gebrannt und danach veränderte sich plötzlich meine Haut. Sie wurde dunkel und grau, weil mein Körper in diesem Moment wohl die Aufgabe des Lichts übernahm. Er hat angefangen, das schwarze Reich von der Dunkelheit zu reinigen. Mein Vater hatte so etwas zuvor noch nie gesehen und hat sich daher schreckliche Sorgen um mich gemacht. Geschadet hat es mir aber nicht.“

Auf Morlas Gesicht lagen nun so viele Falten, dass sie fast einer alten Frau ähnelte.

„Und als ich dich aus der Anderswelt verbannt und in die Menschenwelt geschickt habe …“

„Kehrte die Dunkelheit zurück“, beendete Oberon ihren Satz.

Morla ließ die Schultern sinken, als hätte all ihre Kraft sie verlassen.

„Ich bin eine Idiotin“, sagte sie.

„Du wusstest es nicht“, versuchte ich sie zu trösten.

Doch Morla wischte den Einwurf beiseite.

„Ich hätte es wissen müssen. Jetzt, wo ihr mir das erzählt, ist es doch offensichtlich. Ich bin anscheinend mit Scheuklappen durch diese Welt gelaufen, immer fokussiert auf mein Ziel. Dabei hatte ich die Wahrheit direkt vor mir.“

Nachdem sie ihren kleinen Anfall von Selbstmitleid überwunden hatte, nahm sie direkten Augenkontakt zu Oberon auf.

„Ist das Licht in der Lage, Flüche zu brechen?“

Mein Bruder schaute sie unsicher an.

„Ich weiß es nicht. Ich habe es nie versucht.“

Morla nickte.

„Wärst du bereit, mir zu helfen?“

Oberon dachte einen Moment darüber nach.

„Die Grenze ist nun wirklich wieder offen?“, fragte er dann.

„Ja, ist sie“, bestätigte die Hexe.

Mein Bruder seufzte.

„Ich werde zuerst einmal mein Reich wieder für mich einnehmen, denn es musste lange genug auf mich verzichten“, erklärte er. „Wenn der Schaden, den meine Abwesenheit angerichtet hat, wieder behoben ist, werden wir noch einmal über deine Bitte sprechen.“

Morla hatte anscheinend nichts anderes erwartet, denn sie reagierte keineswegs überrascht. Viel mehr nickte sie mit einem kleinen Lächeln.

„Damit stehe ich in deiner Schuld“, sagte sie zu meinem Bruder.

Dieser grinste.

„Und ob du das tust. Erwartet uns in sieben Tagen.“

Damit war das Gespräch für ihn beendet.


25. Kapitel

Salem

Die nächsten vier Tage waren Himmel und Hölle zugleich. Der Grund dafür war, dass ich fast die gesamte Zeit in Helenas Gesellschaft verbrachte. Zum einen war das natürlich wunderbar, denn sie war eine intelligente Frau, mit der man anregende Gespräche führen konnte, die nie langweilig wurden. Und dass sie wie ein dunkler Engel aussah, war ein netter Bonus. Ich wurde jedenfalls nie müde, sie anzusehen. Andererseits war es auch furchtbar, denn eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mich von ihr fernzuhalten. Schließlich konnte aus uns beiden niemals etwas werden.

Das Problem war nur, dass sie aktiv meine Nähe suchte, als wollte sie mehr Zeit mit mir verbringen.

Zumindest hatte es den Anschein.

Verließ ich den Palast, um einen Spaziergang zu machen, traf ich sie bald darauf auf einem der unzähligen Pfade, die rund um den See verliefen. Meistens fragte sie dann, ob sie sich mir anschließen durfte. Was sollte ich da sagen? Nein? Verbrachte ich Zeit mit Geran und meinen anderen Kameraden, gelang es ihr immer irgendwie, sich dazwischen zu drängen und mich von ihnen wegzulocken. Und war ich allein in der Bibliothek, um in Ruhe ein Buch zu lesen, tauchte sie aus heiterem Himmel auf, um ein Gespräch zu beginnen. Sie führte eindeutig etwas im Schilde. Ich wusste nur nicht was.

Fest stand, dass sie wahnsinnig neugierig auf mich war, was die vielen Fragen erklärte, die sie mir bei unseren Treffen stellte. Fragen zu meiner Familie, Fragen zu meinem Leben in der Menschenwelt, Fragen zu den Beweggründen, die mich in die Anderswelt geführt hatten. Sie wollte scheinbar alles über mich wissen. Im Gegenzug hielt ich nichts zurück. Ich beantwortete jede Einzelne davon, selbst die unangenehmen, die mir peinlich waren oder einfach sehr persönlich. Da war es doch nur fair, wenn ich auch ihr ein paar stellte, oder?

Und so quetschte ich sie bei der ein oder anderen Gelegenheit ebenfalls aus. Ich erkundigte mich nach ihrem Leben auf dem Land, nach den vielen Besuchen ihres Bruders, als sie noch ein Kind gewesen war, und nach ihrem Verhältnis zu ihrer Mutter. Letzteres war ganz offensichtlich ein sensibles Thema, deshalb ritt ich nicht lange darauf herum, sondern ging rasch zum nächsten über. Ihre Jugendzeit, ihre Hobbys, ihr Lieblingspferd, ihr kompliziertes Leben im Palast – auch sie zögerte nicht und antwortete auf alle meine Fragen ehrlich. So lernte ich die Prinzessin schon bald sehr gut kennen … und schätzen.

Mit ihr war es nie langweilig. Und so wurde es immer leichter, mir vorzustellen, wie schön es wäre, mit ihr zusammenzusein. Wie mein Leben aussehen könnte, wären wir ein Paar. Doch hielt ich mich weiterhin zurück, machte keine Anstalten, mich ihr auf romantische Art und Weise zu nähern. Ich stammte schließlich aus einem Kulturkreis, in dem man mit solchen Dingen nicht leichtfertig umging, man stürzte sich nicht einfach in eine Affäre. Zudem hatte meine Mutter mich gut erzogen.

Ich wusste also, was ich zu tun hatte.

Wenn ich wirklich mehr Zeit mit Helena verbringen wollte, wenn ich wirklich eine engere Beziehung zu ihr knüpfen wollte, musste ich erst mit dem Oberhaupt ihrer Familie sprechen und es darum bitten, anständig um sie werben zu dürfen. Doch Helena hatte andere Pläne. Am fünften Tag nach unserem letzten Gespräch mit ihrem Bruder gelang es ihr irgendwie, mich auf dem Flur, auf dem sich die Gästezimmer befanden, abzupassen. Sie trat entschlossen auf mich zu, schnappte sich meine Hand und zerrte mich den Gang entlang.

„Was ist los? Was habt Ihr, Prinzessin?“, fragte ich sie verblüfft.

Sie hatte es wirklich eilig, deswegen befürchtete ich zuerst, dass etwas vorgefallen war. Zu meiner Überraschung führte Helena mich aber in dieselbe Wäschekammer, in der mich Marina vor ein paar Tagen versteckt hatte. Nur dass die Prinzessin die Tür von innen abschloss.

„Prin…“, begann ich, wurde jedoch von ihren Lippen unterbrochen, die plötzlich auf meinen lagen.

Gleichzeitig drückte sich ihr warmer, weicher Körper an mich, ein Gefühl wie ein Paukenschlag, der mir direkt in den Unterleib fuhr. Ich keuchte an ihrem feuchten Mund, der sich zuerst sanft, dann immer intensiver auf meinem bewegte. Ich war hingerissen. Ich war verzaubert. Ich war gefangen. Ich konnte mich kaum von der Stelle rühren, als hätte sie mich an der Tür festgenagelt, an die sie mich presste.

Denk nach, Salem! Denk!, befahl ich mir selbst.

Das hier war falsch, das wusste ich, doch es fühlte sich auch so verdammt gut an. Dennoch … Wenigstens einer von uns sollte in diesem Augenblick sein Gehirn benutzen, nicht die Körperteile, die in tieferen Regionen saßen. Darum schob ich sie von mir und nahm ein paar rasche Atemzüge, um meinen erhitzten Körper abzukühlen.

„Prinzessin, ich …“

„Nenn mich Helena“, bat sie mich.

Sie schnappte selbst nach Luft, als wäre sie eine Ertrinkende, die gerade die Wasseroberfläche durchstoßen hatte.

„Helena, wir sollten das nicht tun.“

Die Prinzessin runzelte die Stirn.

„Du willst mich nicht, ist es das?“

Wie konnte sie nur so etwas denken? Der harte Prügel in meiner Hose war ein eindeutiges Indiz dafür, dass ich sie sehr wohl wollte.

„Oh doch, ich will dich. Zweifle nie daran. Das ist es nicht. Ich möchte es bloß richtig machen, so wie es sich gehört.“

Helenas Stirnrunzeln vertiefte sich.

„Aber ich dachte, das tun wir gerade“, sagte sie, während sie sich in der Wäschekammer umsah.

Ich wusste zuerst nicht, was sie damit meinte, doch beim Blick auf ihr unschuldiges, verwirrt dreinblickendes Gesicht kam es mir langsam. Helena war auf dem Land aufgewachsen, wo sie kaum Kontakt zum männlichen Geschlecht gehabt hatte. Ihr Bruder und die wenigen Bediensteten in ihrem Haushalt zählten nicht, denn ihnen hatte sie nie romantische Gefühle entgegengebracht.

Und danach hatte man sie entführt und völlig unvorbereitet dem Leben bei Hofe ausgesetzt. Die arroganten Höflinge waren ihr in Bezug auf Brautwerbung und zwischenmenschliche Verhaltensregeln sicher keine guten Vorbilder gewesen. Vermutlich hatte sie die Bediensteten darüber reden hören, dass sich das ein oder andere Pärchen in der Wäsche- oder Abstellkammer hatte erwischen lassen. Aber das war ganz gewiss nicht der richtige Ort für uns beide.

Ich legte ihr die Hand auf die Wange und brachte sie so dazu, mich anzusehen. Dann beugte ich mich zu ihr und flüsterte an ihren Lippen:

„Wenn wir zusammenkommen, Liebste, dann nicht in einer Wäschekammer. Wir werden auf Seidenlaken liegen und uns Zeit dabei lassen, einander gegenseitig zu erforschen. Genug Zeit, um die Welt um uns herum zu vergessen.“ Ich gab ihr einen kleinen Kuss, den sie mit einem erregten Keuchen quittierte. „Aber zuerst werde ich deinen Bruder bitten, um dich werben zu dürfen“, erklärte ich ihr. „Das meinte ich mit: Ich werde es richtig machen.“

Helena sah zuerst noch verträumt zu mir auf, dann wurde ihr die Bedeutung meiner Worte bewusst.

„Aber er kommt erst übermorgen“, erinnerte sie mich. „Bei den Göttern! So lange halte ich es nicht mehr aus.“

Tja, was sollte ich sagen? Ich kannte das Gefühl.

„Wir müssen beide stark sein, Habibti“, erwiderte ich. „Und oft kalt baden.“

Anders würden wir die Wartezeit wohl auch nicht überstehen.

Am siebten Tag war es dann endlich so weit. Wir nahmen nach dem Frühstück ein weiteres Mal Kontakt zu Oberon auf und erkundigten uns danach, wann genau er zurückzukehren gedachte. Noch wichtiger war jedoch für uns, wo er zu landen beabsichtigte. Zu unser aller Überraschung hatte er nicht vor, ein Portal zu öffnen und einfach in den Thronsaal zu marschieren. Das hielt er für keine gute Idee.

„Meine Rückkehr wird einiges in Gang setzen und massive Veränderungen mit sich bringen“, erklärte er. „Deshalb habe ich den Gebirgspass als Ziel gewählt. Anschließend werde ich langsam übertreten.“

„Was meinst du damit, dass deine Rückkehr einiges in Gang setzen wird?“, fragte Helena ihren Bruder.

Dieser blickte sie ernst an.

„Das schwarze Reich wird nach meiner langen Abwesenheit heftig auf meine Heimkehr reagieren, Helena. Deshalb ist es besser, einen Schritt nach dem anderen zu machen, denke ich.“

Da Helena ihrem Bruder vertraute und er natürlich am besten wusste, wie mit der Macht in ihm umzugehen war, diskutierte sie nicht mit ihm. Stattdessen sagte sie:

„Dann werden wir dich dort empfangen.“

„Helena, das ist zu gefähr…“

Seine Schwester ließ ihn nicht ausreden.

„Die Kobolde sind noch in der Nähe des Gebirges unterwegs“, erinnerte sie ihn. „Wir werden also mit einigen Soldaten dort auf dich warten und dich beschützen. Keine Widerrede.“

Anstatt sie für ihre Worte zu rügen, schließlich war er der König, lächelte Oberon.

„Es ist lieb von dir, dass du mich beschützen willst, aber das ist wirklich nicht nötig.“

Helena konnte jedoch genauso stur sein, wie ihr älterer Bruder. Sie verschränkte die Arme und schaute ihn trotzig an.

„Ich tue das nicht nur für dich“, erwiderte sie. „Unser Volk hungert und das Land leidet. Wenn dir etwas zustößt, geht hier alles den Bach runter.“

Oberons Lächeln fiel schlagartig in sich zusammen. An seine Stelle trat ein ironisches Grinsen.

„Und für einen Moment habe ich gedacht, es ginge dir nur um mein Wohl.“

„Das ist nebensächlich“, gab sie todernst zurück. „Du bist der König. Der König ist für sein Land und seine Leute da.“

Das Lächeln kehrte auf Oberons Gesicht zurück, doch dieses Mal lag ein Hauch von Stolz darin.

„Das ist meine Schwester“, sagte er.

Danach unterhielten sich die beiden Geschwister eine Weile über Belangloses. Bevor Oberon die Verbindung jedoch unterbrechen konnte, bat ich ihn, mir noch einen Moment seiner Zeit zu schenken. Zu Helena sagte ich:

„Gibst du uns eine Minute?“

Meine Liebste schaute zunächst etwas verwirrt drein. Doch dann begriff sie, was ich vorhatte, und trat vom Drachenauge zurück, sodass ihr Bruder sie nicht mehr sehen konnte. Sie setzte sich stattdessen auf einen Stuhl auf der anderen Seite des kleinen Besprechungsraumes, den wir für dieses Meeting nutzten. Ich blickte Oberon ernst an.

„Majestät, ich wollte mit Euch noch über eine Sache sprechen, die mir sehr am Herzen liegt“, begann ich.

„Ist alles in Ordnung, Salem?“, fragte der König besorgt. „Wenn es um deine Familie geht, sie wurde bereits darüber unterrichtet, dass du unversehrt bist und bald zu ihnen zurückkehren wirst.“

Puh! Daran hatte ich gar nicht gedacht. Gut, dass Oberon es getan hatte. Von meiner Mutter würde ich mir aber sicher noch so einiges anhören müssen. Darauf freute ich mich nicht gerade.

„Nein, darüber wollte ich nicht mit Euch sprechen“, fuhr ich fort. „Es geht um Eure Schwester.“

Auf der Stirn des Monarchen erschien ein Rudel von Falten, das sich dort scheinbar einzunisten gedachte.

„Was ist mit ihr?“

Jetzt oder nie!

„In den vergangenen Tagen haben wir viel Zeit miteinander verbracht und uns dabei sehr gut kennengelernt“, erklärte ich ihm mit ruhiger Stimme. „Ich habe dabei eine unleugbare Zuneigung zu ihr entwickelt und sie wiederum zu mir.“

Oberons Gesicht wurde schlagartig rot, als stünde sein Schädel unter enormem Druck.

„Du schläfst mit meiner Schwester!“, knurrte er anklagend.

Überrascht fuhr ich zurück und erwiderte empört:

„Natürlich nicht!“

Oberons Stirnrunzeln vertiefte sich, aber zumindest schwand das wütende Rot aus seinem Gesicht.

„Moment! Soll das etwa heißen, sie ist nicht gut genug für dich?“

Hä? Wie waren wir denn an den Punkt gelangt?

Die chaotischen Gedankengänge des Mannes verwirrten mich so sehr, dass mir einen Atemzug lang die Worte fehlten. Da tauchte neben Oberons Schulter plötzlich das Gesicht der Königin auf. Anscheinend war sie die ganze Zeit mit im Raum gewesen, hatte sich aber nicht an dem Gespräch beteiligt.

„Vielleicht solltest du ihn ausreden lassen, Liebster“, schlug sie dem König vor, dann verschwand sie wieder aus dem Bild.

Dieser schaute mich grimmig an.

„Sag, was du zu sagen hast, Mensch!“, forderte er mich auf.

Oh Mann! Das klang nicht gerade vielversprechend.

„Ich möchte um Eure Erlaubnis bitten, um Helena werben zu dürfen“, erklärte ich ihm. „Dort, wo ich herkomme, behandelt man Frauen nämlich mit Respekt.“

Titanias Gesicht erschien erneut im Bild. Nur galten ihre Worte dieses Mal mir.

„Zudem würde dir deine Mutter in den Hintern treten, hättest du die Absicht, Helena zu schänden. Nicht wahr, Salem?“

Schänden? Was?

„Ich würde niemals … Ich habe noch nie … So etwas käme für mich überhaupt nicht infrage!“, brauste ich auf.

Oberon schien meine heftige Reaktion zu beruhigen. Er lächelte sogar ein bisschen.

„Na schön. Und was genau sind deine Pläne bezüglich meiner Schwester?“

Pläne? Ich hatte keine Pläne. Ich wusste nur, dass ich mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte.

„Ich mag sie sehr gern, Hoheit. Ich möchte sie noch näher kennenlernen. Und vielleicht – mit der Zeit – könnte daraus … mehr erwachsen.“ Ich blickte zu der Frau, der mein Herz längst gehörte, und fügte lächelnd hinzu: „Wenn sie mich denn haben will.“

Der König dachte eine Weile darüber nach. Er schien sich der Redlichkeit meiner Absichten zuerst nicht ganz sicher, was ich ihm nicht verübeln konnte, immerhin war sie seine Schwester und er wollte nur das Beste für sie. Mit meinen Cousinen würde es mir eines Tages vermutlich ähnlich ergehen. Dann schien der König eine Entscheidung zu treffen, denn er seufzte, als gäbe er sich geschlagen.

„In Ordnung, ich gestatte dir die Werbung. Meine Schwester ist inzwischen eine erwachsene Frau. Sie kann selbst entscheiden, ob sie deine … Zuneigungsbekundungen zulässt oder nicht.“

Das hatte ich hören wollen. Meine anfängliche Verärgerung verflog.

„Majestät“, sagte ich, während ich mein Haupt zum Dank neigte. „Ich werde sie gut behandeln.“

Der dunkle König trat daraufhin ganz nah an den Spiegel heran, durch den er zu mir sprach, und flüsterte:

„Das will ich für dich hoffen. Denn solltest du ihr wehtun, werde ich dich zu Hackfleisch verarbeiten und an die Kelpies im See verfüttern. Haben wir uns verstanden?“

Ich nickte gelassen. Ich hatte schließlich nichts anderes von ihm erwartet.

„Ich verstehe“, antwortete ich.

Dann unterbrach ich die Verbindung und packte die Kugel wieder in ihre Schatulle. Ganz langsam drehte ich mich zu Helena um, die sich bereits von ihrem Stuhl erhoben hatte und nun neben mir stand.

„Sieht so aus, als hätten wir seine …“

Weiter kam ich nicht. Schon hatte sie sich auf mich geworfen und die Lippen auf meinen Mund gedrückt.


26. Kapitel

Helena

Dieser Mann machte mich wahnsinnig. Nein, das stimmte so nicht ganz. Seine Selbstbeherrschung war es, die mich wahnsinnig machte. Wie schaffte er es bloß, diese Anziehung zwischen uns zu ignorieren? Wie gelang es ihm, die Triebe zu kontrollieren, die mich seit Tagen quälten? Ich verging hier fast vor Begehren und er hatte sich nach wie vor vollkommen unter Kontrolle. Das war doch nicht fair. Und darum beschloss ich, ihm etwas von dieser Selbstbeherrschung zu nehmen, hoffentlich bis wir beide zerzaust und glücklich waren.

Und so küsste ich ihn.

Ich küsste ihn und kostete seine Lippen, die nach goldenem Honig und rotem Wein schmeckten. Zweifellos stammte diese Süße noch vom Frühstück, das wir vorhin gemeinsam mit den anderen eingenommen hatten. Doch gefielen mir diese Aromen sehr viel besser, wenn ich sie von seiner talentierten Zunge saugen konnte. Salem stöhnte daraufhin in meinen Mund, während er meine leidenschaftlichen Bemühungen mit dem gleichen Enthusiasmus erwiderte. Er hatte ebenso lange auf diesen Moment gewartet wie ich – diesen Moment, da wir uns endlich ohne Reue und ohne Zweifel einander hingeben konnten. Deswegen irritierte es mich auch ein wenig, als er mich erneut von sich schob.

„Bitte sag jetzt nicht, dass du noch immer warten willst“, schnauzte ich ihn fast an.

Salem kicherte daraufhin.

„Das sage ich bestimmt nicht. Ich wollte nur erwähnen, dass wir nicht viel Zeit haben“, sagte er. „Dein Bruder wird schon bald auf dem Gebirgspass auftauchen. Willst du nicht dort sein, um ihn in Empfang zu nehmen?“

Himmel! Nachdem Oberon Salem die Erlaubnis erteilt hatte, um mich zu werben, hatte ich das quasi aus meinen Gedanken gestrichen. Ich hatte nur noch an eines gedacht: An die Hände meines Liebsten und wie sie über meinen nackten Körper wanderten. Was bedeutete, Salem hatte recht. Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt, um der gegenseitigen Anziehung nachzugeben. Wir mussten Morla informieren und sie bitten, uns und eine kleine Einheit Soldaten auf den Pass zu bringen.

„Du hast recht, natürlich“, meinte ich enttäuscht.

Gleichzeitig zupfte ich mein Kleid zurecht, das ein wenig in Unordnung geraten war, als ich mich wie eine Katze an Salem gerieben hatte. Dieser beugte sich vor und küsste mich noch einmal, sanfter diesmal.

„Wir werden das so bald wie möglich fortsetzen“, versprach er mir. „Doch im Augenblick müssen wir an das höhere Wohl denken.“

Fast hätte ich geknurrt.

„Ich hoffe, mein Bruder weiß, was für ein großes Opfer wir hier gerade für ihn bringen.“

Salem lächelte amüsiert.

„Wir sind wahre Superhelden. Man sollte eine Parade für uns veranstalten.“

Kichernd verließen wir den Besprechungsraum auf der Suche nach Morla. Schwer zu finden war die Hexe natürlich nicht. Wie jeden Tag, seit sie die geheime Kammer in der Bibliothek entdeckt hatte, trafen wir sie auch heute in dem unterirdischen Raum an, der vom Boden bis zur Decke mit alten Schriftrollen gefüllt war. Als wir durch die Tür traten, blickte sie von ihrer Lektüre auf und sah uns fragend an.

„Was ist? Ist schon wieder Essenszeit?“

Salem und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander.

„Nein, wir haben erst vor einer Stunde gefrühstückt.“

„Oh gut“, erwiderte die Hexe.

Dann widmete sie sich wieder dem Dokument, das vor ihr auf dem Tisch lag.

„Warum gehst du eigentlich noch immer diese ganzen Schriftstücke durch?“, fragte Salem interessiert. „Oberon hat doch schon zugestimmt, dir zu helfen.“

Die Hexe seufzte, schob sich die Brille über die Stirn hinauf in ihr Haar und rieb sich ihre müden Augen.

„Und wenn es nicht klappt? Was, wenn er mir nicht helfen kann?“, gab sie zurück. „Ich sollte nicht all meine Hoffnungen darauf setzen, dass es funktioniert. Ich sollte auch nach anderen Optionen suchen.“

Ich trat zu ihr an den Tisch und setzte mich neben sie. Anschließend drehte ich meinen Stuhl so, dass ich sie direkt ansehen konnte.

„Willst du uns nicht endlich verraten, wen du zu retten hoffst?“

Morla sah irritiert auf.

„Habe ich das etwa noch nicht getan?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, hast du nicht. Also?“

Morla lächelte.

„Meinen Bruder“, verriet sie uns. „Halbbruder, um genau zu sein. Er ist vor langer Zeit verflucht worden und ich konnte den Fluch bislang nicht auflösen, ohne sein Leben dabei zu riskieren.“

Da ich wusste, wie es war, einen Bruder zu haben, der ein Opfer feindlicher Magie geworden war, fühlte ich sofort mit ihr.

„Wer hat ihn denn verflucht?“

Morla lächelte traurig.

„Ich“, gab sie zu und hob sofort die Hand, um mich zu unterbrechen, als ich den Mund öffnete, um weiter nachzuhaken. „Ich musste es tun“, fuhr sie fort. „Er lag im Sterben und ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, um ihn zu retten. Also habe ich einen Avalonus ausgesprochen.“

Salem setzte sich nun ebenfalls an den Tisch.

„Was ist ein Avalonus?“, fragte er.

Morla nahm einen tiefen Atemzug.

„Eine Art Stasiszauber“, erklärte sie. „Er versetzt den Verfluchten in eine Starre, aus der dieser nicht mehr erwachen kann. Er kann sich nicht bewegen. Er kann nicht sprechen. Er kann nichts fühlen. Aber er altert auch nicht und … stirbt nicht. Ich dachte, ich könnte mir so Zeit erkaufen, um ihn doch noch irgendwie zu retten.“

„Wie viel Zeit ist denn seither vergangen?“, wollte ich von ihr wissen.

Ich war einfach neugierig auf ihre Geschichte.

„Etwa tausendfünfhundert Jahre“, verriet uns die Hexe.

Ich brauchte einen Moment, um das für mich zu verarbeiten. Salem war da eindeutig schneller.

„Wie ist es möglich, dass du überhaupt noch lebst?“, fragte er. „Ich habe immer angenommen, dass Hexen sterbliche Nachtwesen sind.“

„Sind wir auch“, erwiderte Morla. „Der Fluch ist schuld daran, dass ich noch lebe.“

„Das verstehe ich nicht“, gab mein Menschenmann zu.

„Der Avalonus kann nur von der Person aufgehoben werden, die ihn ausgesprochen hat. Doch ist das natürlich nicht mehr möglich, wenn diese Person tot ist. Deshalb entsteht eine Verbindung zwischen dem magisch Begabten, der den Avalonus nutzt und dem Menschen, der von ihm beeinflusst wird.“

„Soll das heißen, dass du nicht stirbst, solange dein Bruder sich in dieser Starre befindet?“, fragte ich sie verblüfft.

„So ist es“, sagte Morla. „Deswegen versuche ich ja auch händeringend, ihn daraus zu befreien. Doch das kann ich nicht. Nicht mit den Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.“

Salem runzelte die Stirn.

„Wieso nicht? Du bist unglaublich mächtig.“

Die Hexe sah das anscheinend nicht als Kompliment, denn sie verzog das Gesicht.

„Mag sein“, sagte sie. „Aber ich bin keine Heilerin. Mein Fluch hat in genau der Sekunde seine Wirkung entfaltet, in der mein Bruder seinen letzten Atemzug genommen hat. Wenn ich ihn jetzt davon erlösen würde, ohne eine Heilung für ihn gefunden zu haben, würde sich seine Seele augenblicklich von seinem Körper trennen und auf Nimmerwiedersehen in der Unterwelt verschwinden.“

Das war in der Tat ein Problem.

„Wieso lag dein Bruder im Sterben?“, fragte Salem. „War er krank?“

Morla schüttelte den Kopf.

„Er hat während einer Schlacht eine tödliche Verletzung erlitten“, erklärte sie. „Einen Schwertstich in den Rücken.“

Das Stirnrunzeln meines Liebsten vertiefte sich.

„Wie ist der Name deines Bruders?“, wollte er von der Hexe wissen.

Etwas an seinem Tonfall ließ mich aufhorchen. Es war die Art, wie er das fragte. Als wüsste er die Antwort auf die Frage bereits. Morla entging das auch nicht, und es schien sie zu amüsieren, denn sie grinste ihn an.

„Du musst ein guter Polizist gewesen sein“, stellte sie fest.

„Das war ich“, meinte Salem und lehnte sich auf seinem Stuhl vor. „Nun?“, drängte er.

Morla machte es spannend, indem sie sich Zeit ließ. Schließlich sagte sie:

„Sein Name ist Artus.“

Salems Unterkiefer klappte runter und seine grünen Augen wurden riesengroß. Ich hingegen wusste nicht so recht, was an dem Namen besonders sein sollte.

„Was? Was ist los?“

Mein Liebster antwortete mir nicht. Stattdessen starrte er die Hexe weiter an.

„Artus? Der Artus? König von Camelot, Ritter der Tafelrunde, Führer Excaliburs? Der Artus? Soll das heißen, du bist … Morgan le Fay?“

Die Hexe zuckte mit den Schultern.

„Die einzig Wahre.“

Salem war mehr als verblüfft. Für einen Moment war er völlig sprachlos. Dann verzog er das Gesicht und sagte:

„Du hast doch nicht wirklich … Ich meine … Du weißt schon.“

Morla knurrte.

„Nein, habe ich nicht. Warum die Menschen unsere Geschichte immer noch falsch erzählen, werde ich nie begreifen.“

„Wovon redet ihr?“, fragte ich die beiden, da ich es nicht sonderlich mochte, als Einzige im Dunkeln zu tappen.

Morla seufzte.

„Mein Bruder ist ziemlich berühmt in der Menschenwelt, musst du wissen. Es gibt jede Menge Mythen und Legenden, die sich um ihn ranken. In einer dieser … schwachsinnigen Geschichten heißt es, ich hätte ihn mir mit einem Zauber gefügig gemacht und zum Sex gezwungen, um ein Baby mit ihm zu machen. Was ich nie getan habe. Denn mal ehrlich, das wäre supereklig.“

Wem sagte sie das!

„Was ist dann passiert?“, fragte Salem.

„Unsere Geschichte wurde mit der Zeit so stark verdreht und verfälscht, dass sie schon gar nicht mehr wahr ist“, erklärte sie. „In Wahrheit standen mein Bruder und ich uns sehr nah, so nah, wie es zwei Geschwister nur können, die im Alter nicht weit auseinander liegen. Uns trennen nur zwei Jahre. Ich war die Ältere von uns beiden und sah mich damit irgendwie für ihn verantwortlich. Wir wuchsen gemeinsam auf, und als er König wurde, ernannte er mich zu seiner obersten Beraterin. Das hatte es bis dato noch nie gegeben. Eine Frau, in einer solch hohen Stellung am Hofe eines Regenten. Das hat nicht allen gefallen und so kamen dann die Gerüchte auf, die später weitergetragen wurden.“

„Also hattest du nie …“, sagte Salem, beendete den Satz aber nicht.

Es war ihm eindeutig unangenehm, über dieses Thema zu sprechen.

„Nein, ich hatte nie Sex mit meinem eigenen Bruder“, antwortete Morla genervt.

Konnte ich gut verstehen.

„Aber wie kam dann Mordred zustande?“, wollte er wissen.

Morla verzog angewidert das Gesicht, als sie den Namen hörte.

„Wir hatten zwei weitere Schwestern“, verriet sie uns. „Morgause und Elaine, beide jünger als Artus und ich. Elaine war ein süßes Mädchen, unschuldig in Körper und Geist. Sie hat sich schon früh entschieden, in ein Kloster zu gehen und Nonne zu werden. Morgause hingegen war das genaue Gegenteil. Sie war eine eifersüchtige und niederträchtige Schlange, die stets versucht hat, Männer mit ihren weiblichen Reizen zu manipulieren. Was ihren Charakter betraf, so kam sie ganz nach ihrem Vater, König Uther. Meinem Stiefvater. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass sie es war, die damals diese ekelhaften Gerüchte gestreut hat. Wie dem auch sei, mein herzallerliebstes Schwesterlein hatte einen Geliebten und der hieß Mordred.“

„Er war also gar nicht mit euch verwandt?“

Morla … Nein! Ihr Name war nicht länger Morla. Morgan schüttelte den Kopf.

„War er nicht. Er war bloß der Spross einer unbedeutenden Adelsfamilie aus dem Norden. Er war aber auch sehr ehrgeizig. Er kam an den Hof, um sich von den Rittern meines Bruders ausbilden zu lassen und dort begegnete er dann meiner Schwester Morgause. Sie beide begannen schon bald darauf, Pläne zu schmieden, wie sie sich das Königreich am besten unter den Nagel reißen konnten.

Irgendwann stand der Plan.

Mordred sollte sich Artus’ Gunst erschleichen, anschließend mit ihm zusammen in irgendeine Schlacht ziehen und ihn dort hinterrücks erdolchen, damit es so aussieht, als wäre mein Bruder im Kampf gefallen. Damals gab es eine Menge Schlachten, müsst ihr wissen. Doch ich war wie immer an seiner Seite, selbst in den schlimmsten Gefechten. Als ich gesehen habe, was Mordred getan hat …“

Sie biss kurz die Zähne zusammen.

„Da bin ich ein klein wenig ausgetickt.“

„Ich nehme an, das war der Moment, da du den Fluch ausgesprochen hast.“

Morgan nickte.

„Und danach habe ich Mordred getötet und seine Leiche meiner verräterischen Schwester vor die Füße gelegt. Anschließend verbannte ich das zeternde Dreckstück in den höchsten Turm unserer Feste, wo sie viele Jahre später einsam und allein gestorben ist.“

Einen Augenblick lang herrschte absolute Stille im Zimmer.

„Ähm, nun. Und wo ist Artus jetzt?“, wollte ich von ihr wissen.

Morgan nahm einen tiefen Atemzug.

„An einem Ort, an dem ihn niemals jemand finden wird“, sagte sie. „Erst wenn ich einen Weg gefunden habe, den Fluch aufzuheben, ohne dass er dabei stirbt, werde ich zu ihm zurückkehren.“

Nun wurde mir klar, warum sie so verzweifelt war. Tausendfünfhundert Jahre arbeitete sie nun schon daran, ihren Bruder vom Tod zu befreien. Da wäre ich auch verzweifelt.

„Dann sollten wir jetzt losziehen“, sagte ich. „Wir haben gerade mit Oberon gesprochen. Er wird uns auf dem Gebirgspass treffen.“

„Warum dort? Warum nicht hier?“, fragte Morgan.

Ich berichtete ihr in knappen Worten, was mein Bruder mir erzählt hatte, und sie nickte.

„Also brauchen wir ein Portal.“

„Ja, genau deswegen sind wir hier.“

Morgan erhob sich.

„Na schön. Lasst uns gehen.“

Jetzt dauerte es nicht mehr lange. Bald war mein Bruder wieder zuhause.


27. Kapitel

Salem

Genau wie Helena ihrem Bruder versprochen hatte, suchte sie sich eine kleine Truppe von treuen Soldaten zusammen, die uns auf den Ausflug zum Gebirgspass begleiten sollten. Darunter waren auch Geran und Stephan, die – als sie von unseren Plänen erfuhren – es sich nicht nehmen ließen, meiner Prinzessin ihren Schutz anzubieten. Insgesamt kamen wir so auf zehn bewaffnete Männer, mich eingeschlossen, was uns eine relativ sichere Reise ermöglichen sollte. Danach beschafften wir uns bei Fynn noch genügend Pferde und ritten los, mit Morgan, wie sie nun genannt werden wollte, an der Spitze.

Die Hexe führte uns zunächst vom Palastareal und anschließend hinaus auf offenes Gelände, wo sie ein magisches Portal öffnen konnte, ohne dass der Sog, der zwangsläufig damit einherging, zu viel Chaos anrichten konnte. Dann sprach sie die Worte, die dafür erforderlich waren, und schon riss nur wenige Meter von uns entfernt die Luft auf und ein Wirbel bildete sich. Auf diesen ritten wir direkt zu und wurden kurz darauf von ihm verschluckt. Zum Glück für unsere armen Pferde, die diese Art des Reisens nicht gewohnt waren, dauerte der Übertritt nur ein paar Sekunden. Auf der anderen Seite wurden wir wieder ausgespuckt und konnten anschließend sofort weiterreiten.

Zum Gebirgspass war es nun nicht mehr weit. Der Weg hinauf war zudem breit genug und gut befestigt, sodass wir schnell vorankamen und nicht absteigen oder irgendwelche Hindernisse überwinden mussten. Das sparte uns jede Menge Zeit, was wiederum bedeutete, dass wir vermutlich noch vor Oberon und Titania an unserem Ziel ankommen würden. Zumindest glaubte ich das, bis die Hexe etwa auf halber Strecke urplötzlich ihre Geschwindigkeit verringerte und irgendwann sogar ganz zum Stehen kam.

Helena und ich schlossen zu ihr auf.

„Was ist los?“, fragte meine Prinzessin.

Gleichzeitig folgte sie dem Blick der Hexe, der misstrauisch an den nackten Felswänden hinauf wanderte, die den Pfad von beiden Seiten einschlossen.

„Ich weiß nicht“, sagte Morgan. „Ich habe so ein Gefühl.“

Helena, die sich bekanntlich mit dieser Art von „Vorahnung“ auskannte, nickte.

„Du auch, ja?“

Die Hexe antwortete nicht. Stattdessen richtete sie ihre Augen auf einen großen Felsen, der etwa fünfzig Meter von uns entfernt den Pfad verengte. Sie legte den Kopf schief, dann streckte sie die Hand danach aus. Kurz darauf löste sich aus ihrer Handfläche eine Art Schockwelle, die den Felsen in Nullkommanichts pulverisierte. Und mit ihm alles, was sich dahinter befunden hatte. Als sich die dabei entstandene Staubwolke wieder legte, ritt Morgan weiter. Auf Höhe des Felsens, der nun in kleinen Bröckchen auf dem Boden verteilt lag, blieb sie jedoch noch einmal stehen.

„Was ist das?“, fragte Helena, die ihr natürlich gefolgt war.

Ich wusste keine Antwort darauf. Aus der Entfernung sah es jedenfalls aus wie Chili con Carne, das man an eine Wand geklatscht hatte. Ich stieg von meinem Pferd, ging näher heran und … verzog prompt das Gesicht. Unter dem ganzen Fleisch, das nun an der Steilwand klebte, befanden sich auch Haare und etwas, das aussah wie die Reste eines spitzen Ohres. Außerdem lagen auf dem Boden blutige Kleidungsfetzen verstreut, genug, um mir zu verraten, dass hier gerade zwei Personen auf unschöne Weise ihr Ende gefunden hatten.

„Ich glaube, die Kobolde musst du jetzt nicht mehr suchen“, rief ich der Hexe zu, die nach wie vor auf ihrem Pferd saß.

Ihre Augenbrauen hoben sich leicht, sonst ließ sie aber nicht erkennen, ob ihr ihre Tat auch nur im Entferntesten leidtat. Und warum sollte sie? Die beiden entflohenen Kobolde hatten sicher nicht hinter dem Felsen auf der Lauer gelegen, um uns aus Spaß einen Streich zu spielen. Sie hatten uns eher ausrauben wollen oder Schlimmeres. Tja, doch dann hatte das Karma zugeschlagen.

„Reiten wir weiter“, meinte Helena, die aussah, als müsste sie ein Kichern unterdrücken.

Gesagt, getan.

Eine halbe Stunde später trafen wir dann endlich auf dem Gebirgspass ein, wo wir von vier bewaffneten Soldaten des hellen Reiches in Empfang genommen wurden. Zuerst gingen sie in Verteidigungsposition, denn sie hatten offensichtlich nicht mit Besuch gerechnet. Als sie mich entdeckten, entspannten sie sich jedoch wieder und winkten uns sogar erfreut zu sich. Dann hieß es warten. Lange mussten wir das zum Glück aber nicht. Oberon war schließlich auch schon ganz begierig darauf, nach Hause zurückzukehren.

Nur etwa eine Stunde nach unserem Eintreffen öffnete sich auf der anderen Seite der Landesgrenze ein weiteres Portal, das den dunklen Herrscher und die Königin der hellen Lande ausspuckte. Doch sie waren nicht allein. Aus dem Wirbel stiegen außerdem noch Generalin Melina, Hauptmann Darius und der Londoner Hexenzirkel, dem viele weitere Männer und Frauen folgten. Allesamt in Rüstungen gekleidet und alle schwer bewaffnet. Offenbar hatte Oberon beschlossen, sich abzusichern und ein ganzes Bataillon an Unterstützung mitzubringen.

Morgan beugte sich zu Helena und mir und flüsterte:

„Der Mann hat ja eine Scheißangst vor mir, wenn er hier mit einer Armee anrückt.“

Meine Prinzessin kicherte. Doch nicht etwa, weil sie das besonders witzig fand. Sondern weil sie wusste, dass Oberon und alle, die über hochsensible Fae-Ohren verfügten, die Hexe hören konnten. Ihr Bruder schaute daraufhin angesäuert drein, was auch mir beinahe ein Schmunzeln entlockt hätte. Es gelang mir jedoch, es zu unterdrücken und die beiden Monarchen zu begrüßen, ohne ihnen ins Gesicht zu lachen.

„Eure Majestäten“, sagte ich, während ich mich vor ihnen verbeugte.

„Salem“, erwiderte die Königin. Im Gegensatz zu ihren bewaffneten Begleitern hatte sie wohl keinen Kampf erwartet, denn sie war in einem silbernen Kleid erschienen, anstatt in Kampfmontur. Ein Kleid, das im Licht der Sonne auf ihrer Seite der Grenze fast weiß wirkte. „Es freut uns sehr, dich wohl und unversehrt zu sehen. Du hast deine Mission zu unserer vollsten Zufriedenheit erledigt. Wir sind sehr stolz auf dich.“

Ich bedankte mich bei ihr für ihre lieben Worte und wandte mich dann Oberon zu.

„Euer Land wäre so weit, Hoheit“, meinte ich und deutete auf den Pfad, der jetzt nicht mehr von der Barriere versperrt war. „Es hat lange auf Eure Rückkehr gewartet.“

Ich und die anderen, die mit mir zum Gebirgspass gereist waren, traten zurück, um ihm Platz zu machen. Der König, der sich während meiner Abwesenheit eine schwarze Rüstung hatte anfertigen lassen, die nun seinen massigen Körper bedeckte, trat daraufhin vor und streckte die Hand aus, wie er es vor einigen Wochen getan hatte. Doch diesmal wurde er nicht zurückgeschleudert, dieses Mal wurde ihm der Zugang nicht verwehrt. Die Barriere existierte nicht mehr.

Als auch er sich dessen sicher war, schloss Oberon die Augen und überschritt die Grenze.

Ich hatte plötzlich das Gefühl, als würde die ganze Welt die Luft anhalten. Vielleicht stimmte das sogar. Vielleicht nahm die Anderswelt gerade einen tiefen Atemzug. Denn kurz darauf erklang ein Laut, der beinahe wie ein erleichtertes Seufzen klang. Doch stammte dieses Geräusch nicht aus einer menschlichen Kehle. Es war der Wind, der mit einem Mal aufkam und zwischen den Felsspalten und Berggipfeln hindurch pfiff.

Nur eine Sekunde später begann die Erde unter unseren Füßen zu beben, so heftig, dass ich mich an der Felswand zu meiner Linken abstützen musste, um nicht umzufallen. Helena drückte sich ebenfalls an die Wand. Auch sie hatte Schwierigkeiten, stehen zu bleiben. Doch sie schien deswegen keineswegs besorgt. Ganz im Gegenteil. Ihre Augen blickten zufrieden zu ihrem Bruder hinüber, der nun die Arme zur Seite nahm, die Handflächen nach vorn gerichtet.

Dann geschah es – die Verbindung zwischen ihm und dem schwarzen Reich rastete abrupt wieder ein. Sein ganzer Körper verwandelte sich resultierend daraus in eine leuchtende Säule purer Energie, die meilenweit zu sehen war. Darauf folgte ein Dröhnen, das aus der Erde und der Luft gleichzeitig zu kommen schien. Ich schnappte mir Helena und drückte sie an mich, um sie zu schützen, für den Fall, dass die Wände um uns herum plötzlich einstürzen sollten.

Gerade noch rechtzeitig, ging es mir durch den Kopf.

Zwar waren es nicht die Wände, die über uns zusammenbrachen. Dafür aber die Finsternis, die das Land jahrelang ausgelaugt hatte. Ganz ohne Vorwarnung und aus allen Richtungen flogen schwarze Schatten auf uns zu, bis wir von allen Seiten von ihnen umzingelt waren. Sie schossen über den Himmel, krochen über den Boden und schwebten durch die Luft, bis sie in der Lichtsäule, die früher einmal Oberon gewesen war, verschwanden. Es war, als würde er die Dunkelheit aus dem Land heraussaugen.

Und das dauerte.

Minutenlang harrten wir an die Felsen gedrückt aus, bis das Licht wieder erlosch und Oberon in seiner Mitte erschien. Dieser ließ sich kurz darauf erschöpft auf die Knie nieder, woraufhin Titania sofort zu ihm eilte, um ihm wieder auf die Beine zu helfen. Der Rest von uns … Nun, ehrlich gesagt hatten wir den entkräfteten König längst vergessen. Der Anblick des schwarzen Reiches, das plötzlich gar nicht mehr so grau und dunkel wirkte wie noch vor wenigen Augenblicken, fesselte unsere Aufmerksamkeit zu sehr.

Die Gewitterwolken waren verschwunden und gaben nun den Blick auf einen strahlend blauen Himmel frei. Auch waren die Felsen des Gebirges nicht länger trostlos grau und nackt. Sie schillerten im Licht der Sonne, als hätte man sie mit regenbogenfarbenem Diamantenstaub eingestäubt. Doch was am meisten überraschte, war, dass zwischen den einzelnen Steinen sogar schon die ersten Pflanzentriebe hervorkrochen – immer dem goldenen Sonnenlicht entgegen. Die drastischste Metamorphose machte jedoch das Land selbst durch.

Die Bäume des Waldes, den man in der Ferne sehen konnte und der sich bis weit ins Landesinnere erstreckte, begannen neue Blätter auszubilden, noch während wir ihnen dabei zusahen. Dank Oberons Magie ging das alles erstaunlich schnell vonstatten. In Nullkommanichts trugen die Laubbäume sogar schon die ersten Blüten.

Als Nächstes gewann der Fluss Haan, der im Gebirge entsprang und durch das ganze Land floss, wieder an Kraft und erhielt damit sein strahlendes Blau zurück. Ich war mir ziemlich sicher, dass auch schon bald die ersten Fische zurückkehren würden. Schließlich explodierte das ganze Land förmlich in einem Regenbogen aus Farbe und Licht. Rot-, Grün-, Gelb- und Blautöne, so weit das Auge reichte.

„Wow!“, flüsterte ich Helena ins Ohr, die direkt neben mir stand.

Meine Prinzessin nickte lächelnd.

„Ja“, gab sie zurück. „Jetzt ist alles, wie es sein sollte.“


Worte der Autorin

Ist es nicht schön? Ein Happy End, gerade rechtzeitig zum Fest? Wie ihr euch aber sicher denken könnt, ist die Geschichte damit noch nicht abgeschlossen. Ich bin der Meinung, dass auch Morgan ein glückliches Ende verdient hat, was meint ihr? Doch jetzt wünsche ich euch erst einmal ein frohes Fest und einen guten Start ins neue Jahr!

Eure Kris
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